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Die Bestien von Las Vegas

Wie ein vom Alter trübes Auge sah der Mond nieder auf einen Ort, an dem unsichtbare Kräfte stark waren, auf ein beinahe archaisches Bild: Kojoten umkränzten, starr wie Statuen, die Kuppe eines kargen Wüstenhügels, als hielten sie Rat. In ihrer Mitte, einem anbetungswerten Heiligtum gleich - ein Wohnwagen…

Doch nicht er war es, dem ihre stummen Rufe galten. Sie hielten Zwiesprache mit dem GEIST des Landes und dem ureigenen ihrer Art - und sie, die sie älter waren als selbst der allererste Mensch, schenkten ihnen Gehör.

Jene Geister, die sie riefen, rührten ihrerseits an einem anderen, den es lange schon an diesem Ort hielt.

Und dieser Geist wiederum sprach für die Kojoten, wirkte - und ließ wirken…


Ben Yellowhorse schlug die Augen auf und wusste: Er war nicht einfach aufgewacht - etwas hatte ihn geweckt.

Nur was?

Reglos blieb er liegen, atmete flach und lauschte - nach außen ebenso wie in sich hinein.

Weder das Rauschen des Verkehrs, das Summen der Reifen auf dem nahen Interstate Highway 15 noch das vereinzelte Heulen, mit dem die Kojoten die Nacht verabschiedeten, konnten seinen Schlaf gestört haben. An beides hatte er sich im Laufe seines langen Lebens so gewöhnt, dass er es selbst im Wachsein kaum mehr wahrnahm.

Dann hörte er das Röcheln - wie von einem Greis, der im Sterben lag und mit seinem letzten Quäntchen Kraft noch etwas sagen wollte.

Das Geräusch kam aus dem klobigen Kasten der Klimaanlage des Wohnwagens - doch deren Schalter stand auf OFF.

Der Wind, sagte sich Ben Yellowhorse im Stillen beruhigend. Das ist nur der Wind, der von draußen in die Ansaugschlitze fährt.

Aber draußen ging kein Wind. Nicht von solcher Kraft, die nötig gewesen wäre, um dem Airconditioner derart unheimliche und laute Geräusche zu entlocken. Das wusste Yellowhorse, ohne hinausschauen zu müssen. Wenn Wind von nennenswerter Stärke über die wüste Hügellandschaft Nevadas fegte, dann schwankte und ächzte für gewöhnlich der ganze Wohnwagen, in dem er lebte, seit es ihn vor über einem halben Jahrhundert hierher in die Indian Reservation und an den Rande von Moapa gezogen hatte.

Jetzt indes rührte sich nichts. Kein Wanken, kein Klappern von Blech. Nur Stille - abgesehen eben von der vertrauten Geräuschkulisse und diesem schauderhaften Rasseln aus der Klimaanlage, die in die Längswand des Trailers eingebaut war.

Wenn man nur lange genug hinhörte - und Yellowhorse lauschte jetzt mit angehaltenem Atem bereits seit etlichen Sekunden, vielleicht schon eine halbe Minute lang -, dann konnte man tatsächlich meinen, Worte in diesem Röcheln zu hören. Keine klar verständlichen zwar, aber doch eben Worte. Vielleicht die einer fremden Sprache -einer sehr, sehr fremden Sprache allerdings.

Der Paiute [1] versagte seinen Gedanken den weiteren Weg in diese unliebsame Richtung.

Mit einer fast körperlichen Anstrengung zwang er sich, den eigentümlichen Lauten nicht weiter zu lauschen. Er entspannte sich, atmete aus, dann tief wieder ein…

Und wusste mit einem Mal, dass es nicht dieses Röcheln gewesen war, das ihn geweckt hatte.

Nicht nur jedenfalls, denn jetzt spürte er sie wieder, und schlagartig wurde ihm bewusst, erinnerte er sich, sie wie im Traum vorhin schon gefühlt zu haben -diese vage Bewegung auf seiner Brust, die Berührung und den ganz sachten Schmerz, wie von Nadelspitzen, die sich in sein Herz senken wollten!

Aus irgendeinem Grund - Vorahnung vielleicht - setzte sich Yellowhorse nicht erschrocken auf, ließ sich nicht einmal zu einer noch so geringen Regung hinreißen. Und dafür sollte er sich fast im selben Augenblick noch beglückwünschen.

Nach wie vor auf seiner Schlafstatt liegend, hob er lediglich den Kopf ein wenig an, so dass sein Blick auf seine nackte, unbehaarte Brust fallen konnte - und auf den Skorpion, der darauf hockte…

***

Ben Yellowhorse widerstand dem instinktiven Impuls, mit der Hand nach dem Tier zu schlagen. Stattdessen blieb er weiterhin reglos liegen, den Blick auf seine Brust gerichtet, den Atem abermals anhaltend.

Hatte der Skorpion ihn schon gestochen? Hatte jener leise, stechende Schmerz daher gerührt? Yellowhorse glaubte es nicht. Er verspürte keine wie auch immer geartete Wirkung, die darauf schließen ließ, dass sein Kreislauf Gift durch seinen Körper spülte.

Nicht bewegen, mahnte er sich in Gedanken. Nur nicht bewegen, dann geschieht dir auch nichts.

Skorpione stachen Menschen nicht aus Lust und Laune, sondern nur, wenn sie sich bedrängt fühlten. Allerdings konnten sie sich schon durch die leiseste Bewegung eines Menschen in Bedrängnis fühlen, und dann…

Yellowhorse stellte sich eine drängendere Frage: Was nun?

Wie sollte er sich dieses Tieres entledigen, ohne es zu provozieren?

Yellowhorse gestattete sich einen flachen Atemzug, unter dem sich seine Brust nur kaum merklich hob.

Der Skorpion reagierte trotzdem darauf.

Yellowhorse fixierte den mehrfach gegliederten Hinterleib förmlich, der hakenförmig gekrümmt in Richtung seines Gesichts und nach oben wies. Noch zumindest wies die Spitze nach oben und nicht auf seine nackte Haut. Daran änderte sich entgegen seiner Befürchtung auch nichts, nicht in diesem Moment zumindest.

Das Tier setzte sich lediglich in Bewegung. Huschte auf seinen acht spitzen Beinen eine Handbreite tiefer, wo es dann auf Yellowhorses Bauch verharrte, und dabei spürte der Paiute wiederum dieses feine Stechen, das den Weg des Skorpions nachzeichnete.

Immerhin, jetzt wusste er wenigstens, dass dieser leise Schmerz vorhin nicht von einem Stich des Giftstachels verursacht worden war, sondern nur von den Beinen des Skorpions, als der ihm auf die Brust gekrabbelt war.

Weiter! Mach schon, krabbel weiter und verschwinde von hier!, formulierte Yellowhorse in Gedanken, so angestrengt, als könne er den Skorpion tatsächlich Kraft seines Geistes zur Bewegung zwingen. Eine Annahme, die - das kam ihm seltsamerweise in den Sinn - nach Auffassung seines Großvaters so unmöglich nicht gewesen wäre… Doch sein Großvater war nicht hier, Wovoka war längst in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Hier und jetzt waren nur er selbst und der Skorpion, und wirklich kam es Yellowhorse in diesen Augenblicken vor, als existiere sonst nichts auf der Welt: Es schien nur noch ihn und dieses Tier zu geben, dessen spitz zu laufende Beine Yellowhorses Bauchdecke punktierten, auf der es wie erstarrt stand, wie wartend.

In der Tat erweckte der Skorpion auf schwer zu fassende Weise den Eindruck, als warte er auf etwas.

Dieser Gedanke kam Yellowhorse, als sei er ihm von fremder Stimme eingeflüstert worden, und er wies ihn noch im selben Moment von sich. Weil er absurd war! Ebenso absurd wie vorhin die Mutmaßung, in den röchelnden Lauten aus der Klimaanlage Worte vernehmen zu können!

Wie aufs Stichwort hob jenes Geräusch nun wieder an. Ob es zwischenzeitlich aufgehört oder Yellowhorse es einfach nur nicht mehr wahrgenommen hatte, weil er sich voll und ganz auf den Skorpion konzentrierte, vermochte er nicht zu sagen. Jetzt jedenfalls hörte er es wieder, und es klang nicht nur lauter als zuvor, sondern auch…

Anders. Deutlicher.

Als könne Yellowhorse jene fremdartige Stimme, die er zuvor nur hineininterpretiert hatte, jetzt tatsächlich hören - und wenn er sie auch nicht verstand, so schien sie auf unbegreifliche und vor allem unmögliche Weise in Worte zu fassen, was die Haltung des Skorpions ausdrückte!

Und das war der Augenblick, in dem Ben Yellowhorse seinen Gedanken die Zügel schießen ließ, ihnen nicht länger verwehrte, sich wie Sturzbäche in abwegige Bahnen zu ergießen und in absonderliche Richtungen zu fließen.

Von diesem Augenblick an hörte Yellowhorse auf zu zweifeln. Er stellte nichts mehr in Frage. Er ließ die Dinge einfach geschehen, nahm sie hin, ordnete sich ihnen unter. Als hätte ihn die röchelnde, rasselnde ›Stimme‹ dazu gebracht, obwohl er ihre ›Worte‹ nach wie vor nicht einmal ansatzweise verstand.

Und er hatte Angst. Wie Kälte floss sie ihm durch die Adern, und sie gefror, als der Skorpion, den er noch immer nicht aus den Augen ließ, seinen Stachel bewegte!

Er streckte das Schwanzstück, sodass es eine gerade Verlängerung seines Rumpfes bildete.

Yellowhorse rechnete damit, glaubte sogar schon zu sehen, wie sich die kleine Spitze auf seine Haut niedersenkte, um sich hineinzufahren…

Doch dazu kam es nicht.

Stattdessen krümmte der Skorpion seinen Schwanz, bis die Spitze wieder über seinen Leib hinweg nach vorne wies, dann streckte er ihn abermals und beugte ihn von neuem.

Und Yellowhorse begriff.

Der Skorpion winkte ihm mit dem Stachel!

Ganz so wie ein Mensch dem anderen mit dem Finger bedeutet, ihm zu folgen.

War es das, was der Skorpion wollte? Sollte er, Yellowhorse, dem Tier folgen?

Aber warum? Und wohin?

Wieder veränderte sich die ›Stimme‹ aus dem Airconditioner - die ›Sprache‹ blieb dieselbe, nur der Tonfall wurde anders: irgendwie drängender und auf eine Weise, für die Yellowhorse die eigenen Worte fehlten, lockender.

KOMM MM… MMMIIT… MMMIIIR…, schien sie zu keuchen, wie unter unvorstellbaren Mühen - nicht mit eben diesen Worten, die vermochte er auch jetzt noch nicht zu verstehen, wohl aber meinte er, ihren Sinn zu erfassen.

In der halben Sekunde, die Yellowhorse zu dem verschrammten Gehäuse der Klimaanlage hinsah, setzte sich der Skorpion wieder in Bewegung, ungleich schneller diesmal, und zog den Blick des Paiute auf sich. Der sah gerade noch, wie das Tier, das inzwischen von seinem Bauch heruntergekrabbelt war, über das Laken zum Bettrand huschte und dort verschwand.

Geradezu widernatürlich laut vernahm er das Geräusch, mit dem der Chitinkörper auf dem abgetretenen Teppich neben dem Bett landete. Da endlich wagte er es, sich zu bewegen. Er stemmte sich auf dem Ellbogen hoch und sah von seiner Schlaf statt zu Boden.

Genau darauf schien der Skorpion gewartet zu haben. Er war stehen geblieben, und jetzt, als würde er von Yellowhorses Blick angeschoben, trippelte er weiter bis zur Tür des Trailers, die der Klimaanlage gegenüber lag. Dort verhielt das Tier abermals, streckte und krümmte seinen Stachel wieder und noch einmal. Dann huschte es aus Yellowhorses Sichtfeld heraus durch die Tür.

Der Paiute hörte das leise Klappen des Plastikstücks, das die aus der Tür gesägte quadratfußgroße Öffnung abdeckte, die seinem Hund als Ein- und Ausgang gedient hatte, bis Pecabo - so hatte er geheißen - bei einem seiner geliebten Ausflüge auf den Interstate 15 unter die Räder gekommen war.

Yellowhorse stand auf, trotz seiner über 70 Jahre geschmeidig, doch ohne allzu große Eile. Der Skorpion würde auf ihn warten…

Der weißhaarige Paiute schlüpfte in Jeans und Hemd, zog seine Stiefel über. Dann ging er zur Tür.

Hinter ihm schwoll das nun schier ungeduldige Rasseln aus dem Airconditioner noch an.

Yellowhorse drehte sich nicht danach um. Er schaute nach links, in den engen Wohn- und Schlafbereich des Trailers, der ihm seit so vielen Jahren Zuhause war, dann nach rechts, den Teil, den er seine Schreibecke und Bibliothek nannte: In deckenhohen Regalen reihten und stapelten sich zumeist zerlesene Bücher, dazwischen indianische Artefakte. Auf einem kleinen Tisch stand seine Schreibmaschine, eine Royal Quiet De Luxe, die ihm seit den Fünfzigern des vorigen Jahrhunderts treue Dienste leistete. Unzählige Artikel für Zeitungen und Magazine hatte er darauf geschrieben, dazu Manuskripte für die Vorträge, die er gelegentlich hielt, und auch ein paar Bücher - all das jedoch für ein zu kleines Publikum und zu kleine Verlage, als dass es ihm neben einem gewissen Ansehen und Ruf auch noch Wohlstand eingetragen hätte. Sonst würde er kaum noch in diesem Wohnwagen leben.

Und jetzt…

Ein ihm fast fremdes Gefühl stieg in Yellowhorse auf, eines, das er bislang nur einmal in seinem Leben empfunden hatte - damals, als sein Vater mit ihm und seiner Mutter von hier fort und ins ferne New York gezogen war und sie Großvater zurückgelassen hatten.

Abschiedsschmerz?

Seltsam…

Ben Yellowhorse entriegelte die schmale Tür und ging.

***

Das erste Licht des Tages tauchte das karge Land in pastellfarbenes Rosa. Ein Bild, das Ben Yellowhorse liebte und als Langschläfer viel zu selten genießen konnte. Darum nahm er sich jetzt die Zeit, es zu betrachten, ohne den Blick zu Boden zu richten, wo er den wartenden Skorpion wusste.

Nach Norden hin erstreckte sich Hügelland aus Staub und Geröll. In den Klüften und Senken zogen sich die Schatten unter dem Licht der aufgehenden Sonne fast zusehends zurück, wie Wesen der Nacht, die den Tag flohen.

Weit im Westen verblasste die Lichthaube über Las Vegas, die sich nächtens strahlend hell jenseits der Berge wölbte, als hätte der vorherige Tag nicht etwa sein Ende gefunden, sondern sich nur abwartend dorthin zurückgezogen.

Am Fuße des Hügels, auf dem Yellowhorses Trailer und sein betagter, aber immer noch zuverlässiger Pickup-Truck standen, schlief man noch. In Moapa rührte sich nichts. Wie ausgestorben lag das Kleinststädtchen da.

Die Bezeichnung ›Stadt‹ war Moapa irgendwann in einem Anflug von Großzügigkeit verliehen worden - tatsächlich war es nicht viel mehr als eine weitläufige Grube im Wüstenboden, in der wie hingeworfen eine Reihe von Bauten lagen, deren Zahl man fast an den Fingern zweier Hände abzählen konnte. Inmitten der kleinen Häuser -die im Grunde nur bessere Hütten waren - und Wohnbaracken nahmen sich der zweckmäßige Flachbau der Schule und die turmlose Baptistenkirche wie Anachronismen aus.

Überragt wurde Moapa von einer schlichten, flackernden Leuchtreklame auf einem gut 30 Fuß hohen Pfahl. Mit der Aufschrift FINE FOOD trachtete Jim Hardknot, Auto- und Truckfahrer vom Interstate herab in sein Diner zu locken. Eine Versuchung, der nur wenige erlagen, um dann herauszufinden, dass Hardknot bestenfalls ›okay food‹ kochte und kredenzte.

Minutenlang stand Yellowhorse da, so reglos wie der windstille Morgen selbst, der schon einen Vorgeschmack auf die Hitze des Tages barg, und ließ den Blick auf dem so vertrauten Bild ruhen. Er sog es auf, ebenso wie die Wüstenwärme, nach der sich seine alten Knochen, wie ihm schien, von Jahr zu Jahr mehr sehnten.

Und immer noch war da dieses Gefühl in ihm, als müsse er von etwas Abschied nehmen.

Vom Interstate her drang das fast stete Dröhnen der Fahrzeuge, die entweder aus Vegas oder Kalifornien kamen oder dorthin unterwegs waren.

Das Heulen der Kojoten war mit Anbruch des Tages verklungen.

Hinter Yellowhorse, gedämpft durch die geschlossene Tür des Wohnwagens, raunte und rasselte nach wie vor der Airconditioner - oder vielmehr die ›Stimme‹ darin.

Als er den Blick endlich zu Boden senkte, verstummte sie.

Zu seinen Füßen stakste und krabbelte der Skorpion auf acht dünnen Beinen durch den Staub - hin und her, hierhin und dorthin, jedoch innerhalb der Grenze eines nur gedachten Kreises bleibend, der kaum die Länge eines Männerarms durchmaß.

Dabei hatte das Tier seinen Stachel nach unten gekehrt und ritzte und pflügte mit der Spitze dünne Linien in den feinen Staub.

Yellowhorse begriff, auch wenn es eigentlich unbegreiflich war: Der Skorpion schrieb.

Und zwar Zeichen einer Schrift, die heute kaum noch jemand kannte.

Vielleicht, ging es Yellowhorse durch den Sinn, bin ich sogar der Einzige, der sie noch kennt…

***

Die Schrift der Steinalten, so hatte Wovoka, sein Großvater, sie genannt, der sie Yellowhorse auch beigebracht hatte.

Sein Großvater, der noch die ›alten Pfade‹ gegangen war, wie er selbst die Praktizierung dessen genannt hatte, was in der Sprache der Weißen ›Schamanismus‹ hieß. Auch darin hatte Wovoka seinen damals noch sehr jungen Enkel unterweisen wollen. Wie man Kranke mit Hilfe der Geister heilte, Unheil fern hielt, Toten das Geleit gab und Künftiges kommen sah. Doch diesem Ansinnen hatte sich Wovokas Sohn, Yellowhorses Vater also, verweigert. Wohl auch deshalb war er mit seiner Familie nach New York gezogen, nicht nur, weil er sich dort einen guten Job im Skyscraper-Baugeschäft versprochen - und auch gefunden - hatte.

Die Vergangenheit lebte vor Yellowhorses geistigem Auge wieder auf. Die Bilder kamen, ohne dass er sich wirklich bewusst daran erinnerte. Es war wie das ziellose Wühlen in einer Kiste mit alten Fotos.

Er sah seinen Vater, der so ganz anders gewesen war als Großvater, genau genommen sogar das vollkommene Gegenteil. Er hatte nicht einmal einen indianischen Namen getragen, sondern sich Jack Wilson genannt, und mit den Traditionen seines Volkes nichts am Hut gehabt. ›Apfelindianer‹ hatte Wovoka seinen Sohn deshalb genannt: nur außen rot, innen aber weiß.

Auf seine Weise jedoch war Jack Wilson ebenso ein Visionär gewesen wie sein Vater, nur weniger spirituell, als vielmehr praktisch. Er hatte den völligen Niedergang der amerikanischen Ureinwohner vorausgesehen und wollte seinen Sohn - und dessen Nachkommen - deshalb an ein Leben im Stile der Weißen gewöhnen. Und vielleicht hätte er Yellowhorse wirklich auf diesen Weg gebracht, wäre er nicht bei einem Sturz von einem Hochhausneubau ums Leben gekommen. Sein Sohn, zu der Zeit noch ein Teenager, war wenig später dem stummen Lockruf seiner alten Heimat erlegen und nach Nevada zurückgekehrt.

Wovoka war zu jener Zeit bereits verstorben gewesen. Yellowhorse war hier auf diesen Hügel gezogen, wo er sich Wovoka aus irgendeinem Grunde nahe fühlte, und hatte sein Erbe gepflegt. Er hatte Dinge aus dem früheren Besitz seines Großvaters zusammengetragen, woraus sich im Laufe der Jahre eine wahre Sammelleidenschaft entwickelt hatte, und vor allem befasste er sich mit dem Schamanismus der Paiute - nicht in praktizierender Weise jedoch, sondern einzig auf wissenschaftlich-theoretischer Ebene. Unter anderem daraus machte er seinen Broterwerb, indem er darüber schrieb und publizierte sowie referierte, wie auch über die Historie und gegenwärtige Situation seines Stammes im Allgemeinen.

In diesem Rahmen hatte Yellowhorse auch seine Kenntnisse über die Schrift der Steinaltenvertieit, aufbauend auf das Wissen, das ihm Wovoka einst vermittelt hatte. Er studierte alte Dokumente und suchte vor allem Orte auf, wo noch heute Aufzeichnungen in dieser Schrift zu finden waren - Höhlen und Schluchten etwa, in deren Wände die Zeichen vor urlanger Zeit geritzt worden waren. Allerdings hatte er es nie zur Fertigkeit seines Großvaters gebracht, der die alte Schrift fließend zu lesen und zu schreiben verstanden hatte. Weil ihn, wie er behauptet hatte, die Geister selbst in seinen Träumen unterrichtet hatten…

Dennoch vermochte Yellowhorse die Schrift der Steinalten durchaus gut genug zu lesen, um den Sinn einer Mitteilung zu erfassen. Mehr war im Grunde auch kaum möglich, denn wörtlich übersetzen ließ sie sich nicht. Einfach deshalb, weil sie nicht auf Worten basierte, sondern auf teils stark stilisierten Bildern, Symbolen und Figuren sowie einer Vielzahl von Formen und Linien.

Allein der Name, Schrift der Steinalten, bezeugte dies schon. Er war keine Übersetzung im herkömmlichen Sinne, sondern allenfalls eine sehr freie Übertragung, weil er sich eben der Krücke des Englischen bedienen musste. Eigentlich sollte er nur eines aussagen: dass diese Schrift sehr alt war. So alt, hatte Wovoka gesagt, wie die Ersten unseres Volkes - oder älter noch…

Yellowhorse ließ sich mit knackenden Gelenken auf die Knie nieder, direkt an der imaginären Linie jenes Kreises, den der Skorpion mittlerweile zu einem gut Teil mit Zeichenfolgen der uralten Schrift gefüllt hatte. Das Tier war inzwischen sichtlich erschöpft, machte jedoch unermüdlich weiter, als wäre es besessen.

Ben Yellowhorse atmete tief durch. Dann begann er die schwierige Lektüre…

***

Die Schrift der Steinalten zu lesen bedeutete einen geistigen Kraftakt. Weil sie eben nicht im herkömmlichen Sinne zu lesen war, sondern gedeutet werden musste. Ihre Zeichen waren im Kopf umzusetzen, buchstäblich zu verbildlichen, wobei durchaus mehrere Allegorien für ein Symbol entstehen konnte. Das im jeweiligen Fall passendste Bild ließ sich durch die Verzahnung mit den vorherigen und nachfolgenden herausfiltern. Auf diese mühselige Weise ergab sich Teil um Teil das Gesamtbild, der Grundsinn des ganzen Schriftgefüges.

Schweiß glitzerte im Frühlicht auf Yellowhorses Stirn, lief ihm durch die tief gefurchten Züge des Gesichts, das den Ausdruck tiefster Konzentration zeigte.

Vielleicht wäre es einfacher gewesen, hätte sich die Schrift artikulieren lassen, doch das hatte, soweit er wusste, nicht einmal Wovoka vermocht. Zunge und Kehle des Menschen dieser Neuzeit waren zur Erzeugung solcher Laute nicht mehr geschaffen.

So ließ er seinen Geist Bruchstück um Bruchstück des Geschriebenen gleichsam bergen und dann aneinander fügen.

Es ging um einen FEIND.

Um einen KOMMENDEN FEIND.

Dieser Begriff war zu abstrakt, als dass Yellowhorse sich etwas darunter vorstellen konnte…

FÜHREN… MEINE… GLIEDER…, entzifferte er dann, wobei »Glieder«, hier auch für »Diener«, oder »Helfer«, stehen konnte. Das Ganze war als Befehl dargestellt, wohl für den, der es las - für ihn, Yellowhorse, also. Trotzdem verstand er die Aussage nicht.

Auch die nächste Zeichenfolge war ein Befehl.

VERNICHTE DU… DIE SEINEN…

»Seine Diener… oder Glieder?«, murmelte Yellowhorse halblaut. »Aber… wessen Diener…?«

Die eigene Stimme, obschon nur leise, drohte seine Konzentration zu stören, und so schwieg er wieder.

DES FEINDES LEIB…, las er dann. Das war vergleichsweise einfach gewesen, weil die Darstellung ziemlich eindeutig war. Im Weiteren wurde es wieder schwieriger, aber schließlich glaubte Yellowhorse, auch den Schlusssatz entschlüsselt zu haben.

DES FEINDES LEIB NAHT… MIT FLÜGELN… AUS SILBER… UND LICHT.

Diese Worte assoziierte in Yellowhorse das Bild eines Drachens, der entgegen der landläufigen Vorstellung eben nicht grün oder braun geschuppt war, sondern wie aus poliertem Silber wirkte, auf dem sich strahlender Sonnenschein gleißend spiegelte.

Dann verdunkelte etwas die Sonne. Ein Schatten senkte sich auf Yellowhorse nieder.

Und der Drache brüllte - direkt über ihm!

***

Wie aus tiefstem Schlaf, aber noch nicht ganz aus dem Traum gerissen, sah Yellowhorse zum Himmel auf. Dorthin, wo sich einem Scherenschnitt gleich ein langer, dunkler Leib mit schlanken Schwingen vor die Sonne geschoben hatte.

Das dröhnende Brüllen schien die ganze Welt erbeben zu lassen. In jedem Falle aber erzitterte der Boden unter Yellowhorse davon.

Er kniff kurz die Augen zu, und als er sie wieder öffnete, hatte das dunkle Ding die Sonne passiert, und das Licht, das nun auf seine Haut fiel und sie glänzen ließ, entlarvte es als das, was es war.

Ein Flugzeug. Eine Passagiermaschine, wie sie Tag für Tag zu Dutzenden in südwestlicher Richtung über Moapa hinwegschwebten, schon im Landeanflug auf Las Vegas.

Yellowhorse wollte sich einen Narren schelten, doch er konnte es nicht. Denn kaum war der Schreck verebbt, knüpfte sein Denken die Verbindung…

Eine Schrift oder Sprache, die kein Wort für ›Flugzeug‹ kannte, musste es notgedrungen als einen »Leib mit Flügeln aus Silber und Licht«, beschreiben!

Nur brachte auch diese Erkenntnis kein Licht in jenes Dunkel, das die Botschaft des Skorpions für Yellowhorse bedeutete…

...aber es war auch noch nicht vorbei.

Das ahnte Yellowhorse. Und diese Ahnung verdichtete sich noch in der Sekunde zur Gewissheit, mit der ein Gefühl einherging, als löse sich das Fleckchen Erde, auf dem er stand, aus seinem Verbund mit dem Rest der Schöpfung, über die just ein Sturm hereinbrach, der sie in ihren Grundfesten erschütterte.

Auf seinem Hügel spürte Yellowhorse von diesem Sturm nur eine Bö, die er sogar sehen konnte. Ein Stück entfernt wühlte der Wind Staub auf, erst zu einer Wolke, dann formte er ihn wie die Hände eines Töpfers den Lehm auf der Drehscheibe zu einer Säule und schließlich zu etwas Figürlichem, das seine Gestalt jedoch fortwährend veränderte, in so rascher Folge, dass Yellowhorses Blick sie nicht zu erfassen oder gar zu bestimmen vermochte.

Nur eines war ihm klar: Irgendetwas geschah hier - etwas Unheimliches, etwas Unmögliches.

Dennoch nahm es seinen Lauf.

Und es kam auf ihn zu.

***

Zeit war nicht mehr existent. Nicht für Yellowhorse.

Die Welt schien sich unabhängig von ihm und seiner unmittelbaren Umgebung weiterzudrehen und ihn vergessen zu haben, für diesen zeitlosen Moment zumindest.

Die Bö fuhr ihm zunehmend heftiger ins Gesicht, ließ sein offenes Hemd flattern. Erste Staubkörner prasselten gegen seine nackte Brust, Vorboten jenes Gebildes, das der Wind aus dem Wüstenboden aufgetürmt hatte.

Wie zäher Nebel wogte und wirbelte es auf Yellowhorse zu, war jetzt schon so nahe, dass es ihm die Sicht auf den Horizont dahinter nahm, so wie ihm der Wind allmählich die Luft zum Atmen raubte.

Noch immer war es ihm nicht möglich zu erkennen, was der Wind da formte. Mal meinte er, ein Gesicht oder eine Fratze im tanzenden Staub zu sehen, dann wieder schemenhafte Figuren, die sich mit schlangenhaften Gliedern um- und ineinander wanden und dann wieder etwas ganz anderes, für das ihm die Worte fehlten…

Was er indes erkannte - oder zu erkennen glaubte war das dumpfe und lauter werdende Brausen des Windes. Es erinnerte ihn an das Röcheln, das aus der Klimaanlage seines Trailers gedrungen war, gerade so, als spräche aus beidem dieselbe Stimme - oder beides in derselben Sprache…

Über dem Abhang des Hügels, auf dessen Kuppe Yellowhorse stand, verharrte das Gewölk aus Staub. Yellowhorse rechnete schon damit, hoffte darauf, dass es sich auflösen und zu Boden sinken und als nichts anderes denn eine sonderbare Laune natürlicher Gewalt entpuppen würde.

Doch stattdessen nahm die Kraft des Windes noch zu! Wie mit zusätzlichen Händen wühlte er weiteres Erdreich auf, schleuderte es hoch und überantwortete es dem Strudeln der Lüfte, bis es vor Yellowhorse schier kochte und brodelte, wie eine graue und sandfarbene Suppe in einem riesigen Glaskessel.

Und inmitten dieses Brodems - war etwas.

Nein, korrigierte Yellowhorse in Gedanken, etwas entstand dort drinnen!

Der Staub verdichtete sich nun vollends zu einer Gestalt, die nicht gleich wieder ihre Form veränderte, kaum dass er sie erblickt hatte. Im Gegenteil, sie wurde deutlicher, wenn auch nicht wirklich klar erkennbar, nur ihre Konturen blieben seltsam unsichtbar, als habe dieses Etwas keine festen Umrisse.

Es war… ein Pferd.

Ein Mustang. Mit beigefarbenem, beinah gelbem Fell.

Yellowhorse schluckte, als ihm eine Frage einfiel, die eine Frage, die ihm Wovoka nie beantwortet hatte. Und er hörte, wie er sie stellte, mit der Stimme des Kindes, das er damals war:

»Großvater, warum nennst du mich Yellowhorse…?«

***

Die Antwort auf diese Frage - jetzt kannte er sie. Ohne sie in Worte kleiden zu müssen. Sie war in ihm.

Wovoka, der Schamane… Er hatte gewusst, was einst geschehen würde und wie zur Gedächtnisstütze seinen Enkel entsprechend benannt.

Dieser Mustang war für ihn, Yellowhorse, gemacht.

Und zwar buchstäblich gemacht!

Aus Staub. Aus dem Boden, dem Leib dieses Landes.

Der Wind und die Mächte, die ihm befahlen, hatten es erschaffen. Doch blieb es schemenhaft, ohne echte Gestalt und Kontur - ein Geisterpferd…

Oder der Geist eines Pferdes?, fragte sich Yellowhorse. Und: Bei allen Geistern, was geht hier vor?

Etwas, das nicht sein konnte. Nicht sein durfte! Weil…

Ben Yellowhorse hatte sich aus gutem Grund nie in jenen geheimnisvollen Praktiken versucht, die sein Großvater beherrscht hatte.

Aus Vernunft.

Und aus Angst.

Weil er befürchtete, etwaige Geister, die er rief, womöglich nicht mehr loszuwerden, nicht beherrschen zu können…

Weil er nicht gewollt hatte, dass es zu so etwas kam!

Wie gelähmt stand er da, und starrte gebannt auf den geisterhaften Falben inmitten der Staubwolke, deren stürmisches Wirbeln abgeflaut war. Jetzt war es nur noch ein fast sanftes Wogen graubrauner Schleier, schmutzige Gespenster, die den unheimlichen Mustang umtanzten wie in der biblischen Historie die Israeliten das Goldene Kalb.

Sinn indes vermochte Yellowhorse in all dem noch immer nicht zu erkennen Weder verstand er, warum es geschah, noch, was hier eigentlich vorging. Aber es konnte nichts Gutes sein, nicht einmal etwas Harmloses, ganz sicher nicht!

Ein neues Gefühl stellte sich der nun doch in ihm aufwallenden Panik in den Weg.

Plötzlich fühlte sich Ben Yellowhorse beobachtet. Von Augen angestarrt, deren Blicke er wie körperliche Berührungen spürte.

Und dieses Empfinden erleichterte ihn.

Irgendjemand war da.

Jemand war zu ihm auf den Hügel gekommen, sicher jemand aus der Stadt, um guten Morgen zu sagen oder sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei.

Wie auch immer - es war gut, dass da jemand war. Dass er nicht mehr allein war!

»Hey!«, kam es Yellowhorse schon über die Lippen, als er sich in die Richtung drehte, aus der er die Blicke spürte. Tatsächlich sah er nicht nur in ein Augenpaar, sondern in deren zwei.

Wie Bernstein schimmernde Augen, die ohne jeglicher Regung und allen Ausdrucks waren, ihn nur anstierten.

Die zugehörigen Schädel und Körper verschmolzen fast mit der Wüstenlandschaft, ihr Pelz war von fast gleicher Färbung.

Kojoten.

Zwei ungewöhnlich kräftig wirkende Exemplare.

Sie standen nur da, keine zehn Meter entfernt, taten nichts. Doch ihre Haltung erinnerte Yellowhorse an den Skorpion, als der auf seinem Bauch gehockt hatte. Auch die beiden Kojoten schienen auf irgendetwas zu warten.

Yellowhorse kniete nach wie vor im Staub. Eher reflexhaft als wirklich bewusst wollte er ein Stück von den Kojoten abrücken. Ebenso unbewusst warf er zuvor einen raschen Blick zu Boden, um nicht unversehens dem Skorpion zu nahe zu kommen.

Er sah jedoch nur die Zeichen, die Botschaft in der Schrift der Steinalten.

Der Bote aber war verschwunden!

Yellowhorse schaute sich am Boden um. Wo war der Skorpion?

Etwas zupfte am Saum seines Hemdes.

Nein, nicht etwas - er musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass es der Skorpion war.

Diesmal ergab sich Yellowhorse dem Impuls, nach dem Skorpion zu schlagen - trotzdem tat er es letztlich nicht. Sein Arm erstarrte mitten in der Bewegung, noch bevor seine Hand das Tier erreicht hatte.

Es hätte ihm nichts genützt, diesen einen Skorpion abzustreifen…

Es war nicht der Einzige, der an ihm hochkletterte.

Yellowhorse spürte ein Krabbeln auf dem Rücken, wusste weder, ob auf oder unter seinem Hemd, noch von wie vielen Skorpionen es herrührte - mindestens zwei oder drei, vielleicht mehr…

Einen weiteren sah er jetzt über sein rechtes Knie auf den Oberschenkel kriechen, während ein anderer im Schaft seines linken Stiefels verschwand.

Ein Kribbeln in seinem Nacken.

Eine Berührung wie von winzigen Nadeln nahe seiner heftig pochenden Halsschlagader.

Dann, wie auf ein heimliches Zeichen hin, verharrten die Skorpione.

Für den Bruchteil einer Sekunde.

Ehe sie, alle zugleich, zustachen. Ihre Stachel mit einer Kraft, die ihren kleinen Leibern unmöglich innewohnen konnte, tief in Yellowhorses Haut und Fleisch trieben.

Sein Herz raste.

Das Gift schoss regelrecht durch seine Adern. Er konnte es spüren. Furchtbar heiß erst, dann entsetzlich kalt.

Und er fragte sich: Ist so der Tod?

***

»Miss Duval, Professor - ich freue mich, Sie kennen zu lernen!«

Fletcher Strongtree, Doktor der Anthropologie, nickte ihnen zu. Die unüberhörbar ehrliche Freundlichkeit seines Tonfalls stand in krassem Widerspruch zu seiner streng wirkenden Erscheinung. Seine indianische Abstammung stand ihm vor allem ins Gesicht geschrieben: scharf geschnittene Züge, markante Nase, schwarzes, von Silberfäden durchzogenes Haar, das er am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst trug, bronzene Haut, die an gegerbtes Leder erinnerte. Die Tatsache, dass sein Alter unmöglich zu schätzen war, verlieh ihm etwas Mysteriöses. Strongtree konnte Vierzig sein, ebenso gut aber auch Sechzig.

Weniger typisch als seine Physiognomie war seine Kleidung, abgesehen von dem handbestickten und mit Türkisen besetzten Zopfhalter. Der taubenblaue Zweireiher stammte zweifelsohne weder aus indianischer Herstellung noch von der Stange. Dazu kam, dass Fletcher Strongtree für einen Nachkömmling der amerikanischen Ureinwohner ungewöhnlich hoch gewachsen und von kräftig-sehniger Statur war.

Zamorra erhob sich halb von seinem Stuhl und drückte die dargebotene Hand. »Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Doktor.«

Strongtree nahm am Tisch Platz. »Verzeihen Sie bitte die Verspätung. So kurz vor Beginn unserer Tagung scheint alle Welt etwas von mir zu wollen. Aber keine Sorge«, er hob die Hände, wie um eventuelle Einwürfe abzuwehren, und klopfte dann mit der Rechten auf die linke Brustseite seines Jacketts, »für die Dauer unseres gemeinsamen Lunches bleibt der kleine Nervtöter ausgeschaltet.«

Damit meinte er wohl sein Mobiltelefon, über das er ansonsten immer und überall erreichbar war.

Ein Grund, aus dem Professor Zamorra und Nicole Duval darauf verzichteten - weil sie gar nicht immer und überall erreichbar sein wollten… Beispielsweise dann nicht, wenn sie etwa einem Vampir nachspürten oder sich vor einem versteckten: In einem solchen Fall konnte das nervtötende Zirpen oder simulierte Big-Ben-Läuten eines eingehenden Anrufs nicht nur verräterisch, sondern tödlich sein.

Darüber hinaus hatte Zamorra ohnehin etwas gegen Handys - oder vielmehr deren Besitzer, so sie von der Art waren, die ihr kleines Spielzeug zu jeder unpassenden Gelegenheit zur Hand nehmen mussten. Welcher gesunde Mensch, hatte er sich schon wiederholt gefragt, will denn zum Beispiel telefonieren, wenn er auf dem Lokus sitzt? Dann doch lieber ungestört und -gesehen einen so genannten Schundroman lesen…

Zamorra verzichtete allerdings darauf, Dr. Strongtree diesen Vortrag zu halten. Der hatte ihn schließlich nach Las Vegas eingeladen, um über ein anderes Thema zu referieren…

»Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, erkundigte sich Strongtree, ganz zuvorkommender Gastgeber, nachdem ein dienstbeflissener Kellner ihre Bestellung von Aperitifs und Vorspeisen aufgenommen hatte.

»O ja, danke«, sagte Nicole. »Er war ja auch nicht allzu lang.«

»Gewiss. Ein praktischer Zufall, dass Sie ohnedies gerade in Louisiana weilten. Beruflich oder privat, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

»Eher privat«, erwiderte Zamorra. »Wir besuchten einen alten Freund.«

Dass sie keineswegs nur für einen Freundschaftsbesuch in Louisiana gewesen waren, verschwieg er. [2]

Es war eine Aktion gegen Ty Seneca und Rico Calderone gewesen. Beide befanden sich jetzt in Polizeigewahrsam, allerdings fragte Zamorra sich, für wie lange. Schon einmal hatte er die beiden der Polizei übergeben - um Seneca später in der Koboldwelt als Geisel des Dämons Baal wiederzufinden, und Calderone jetzt in Baton Rouge als Fallensteller. Vermutlich würden beide auch diesmal Mittel und Wege finden, der Justiz zu entwischen. Die Alternative wäre gewesen, sie zu töten. Aber Zamorra War kein Mörder.

Bedauerlicherweise war bei dieser Aktion der sagenhafte Ju-Ju-Stab, der sich im Besitz von Yves Cascal befand, durch Cascal selbst - wenn auch aus Versehen - zerstört worden.

Aber zumindest damit konnte Zamorra leben…

Er war allein vor Ort gewesen. Nicole Duval war erst später hinzugekommen. Mittels der Regenbogenblumen war das eine Sache weniger Minuten, von Frankreich nach Louisiana zu gelangen. Damit hatten sie für ihre Weiterreise zum Termin in Las Vegas schon mal den größten Teil der Strecke hinter sich. Diese Blumen ermöglichten ihnen einen zeitlosen Transfer von Château Montagne überall dorthin, wo diese Wunderpflanzen ebenfalls wuchsen - unter anderem zum Hinterhof des Mietshauses in Baton Rouge, in dem Yves Cascal lebte.

»Ihre Stiftung scheint ja nicht gerade klein zu sein, Doktor Strongtree«, sagte Nicole lächelnd, die eben noch in der Kongressbroschüre geblättert hatte, die unter anderem das Tagungsprogramm und Steckbriefe nebst Fotos der Referenten enthielt. »Immerhin lassen Sie sich dieses Symposion einiges kosten.«

Sie wies mit einer Geste um sich, die mehr als nur die feine Trattoria del Lupo meinte, in die Strongtree sie nach ihrer morgendlichen Ankunft in Vegas zum Mittagessen eingeladen hatte. Das Restaurant, für das der aus Österreich stammende und in Hollywood zu Starruhm gelangte Küchenchef Wolfgang Puck als Betreiber zeichnete, lag neben einer erklecklichen Anzahl weiterer, nicht weniger erlesener Lokale im Mandalay Bay, einem der jüngeren so genannten Hotel & Casino Resorts des Spielerparadieses und angeblichen Sündenbabels dieser Welt. Das Mandalay Bay gehörte darüber hinaus auch noch der deutlich gehobenen Preisklasse an. Strongtree - beziehungsweise die Stiftung, der er Vorstand - hatte sämtliche Gäste und Referenten der Tagung hier einquartiert und trug überdies alle Reisekosten und sonstigen Spesen.

Fletcher Strongtree hob die Schultern. »Ich lege lediglich Wert darauf, dass unsere Freunde sich möglichst wohl fühlen. Zudem waren wir im Laufe der Jahre in der glücklichen Lage, weitere Sponsoren höherer ›Gewichtsklasse‹, wenn ich so sagen darf, gewinnen zu können. Sie müssen also - sollte das Ihre Sorge sein, Miss Duval -kein schlechtes Gewissen haben, wenn Sie es sich auf Kosten unserer Organisation ein wenig gut gehen lassen.«

Er schenkte Nicole ein gewinnendes Lächeln und schaffte es, dass sie ein klitzekleines Bisschen errötete. In der Tat hatte sie eben dieser Gedanke ein wenig geplagt. Immerhin, eine Stiftung, die sich die Erforschung, Pflege und Veranschaulichung der Historie und Traditionen der Native Americans auf die Fahne geschrieben hatte, sollte eigentlich einen besseren Verwendungszweck für ihre Finanzen haben, als an die 150 Gäste zu bewirten und zu beherbergen. Aber nun, da sie wusste, dass spendable Finanziers dahinter standen, relativierte sich ihre Einstellung diesbèzüglich etwas…

Die Drinks und Vorspeisen kamen. Die Tischunterhaltung drohte in belanglosen Smalltalk abzudriften. Ehe sie in die Niederungen der Diskussion übers Wetter abgleiten konnte, sagte Zamorra: »Ich muss gestehen, dass mich Ihre Einladung ein wenig verwundert hat, Doktor Strongtree.«

»Ach? Warum denn, wenn ich fragen darf?«

»Nun - ›Mystik, Mythologie und Magie der uramerikanischen Volksstämme‹… Auf diesem Gebiet sehe ich mich nicht unbedingt als Koryphäe, nicht einmal als gewöhnlichen Fachmann.«

Strongtree lächelte sympathisch. »Aber, aber, werter Professor, wer wird denn tiefstapeln? Sie haben interessante Abhandlungen über alle drei Aspekte unserer Kongressthematik verfasst, die ich mit großer Aufmerksamkeit gelesen habe und sehr schätze. Ich versichere Ihnen, Ihre Betrachtungsweisen, Einsichten und Folgerungen sind versierter als die vieler anderer selbst ernannter Spezialisten.«

Zamorra winkte ab. »Lange her, dass ich mich damit befasst und darüber geschrieben habe. Muss in den Siebzigern gewesen sein.«

»Bei einem Thema, dessen Wurzeln in graue Vorzeit zurückreichen - glauben Sie ernsthaft, dass da dreißig Jahre von gravierender Bedeutung sind?«

»Trotzdem, das Buch ist seit zwanzig Jahren vergriffen.«

»Umso wichtiger, dass seine Inhalte auch einem heutigen Interessentenkreis zugänglich gemacht werden«, hielt Strongtree dagegen. »Vielleicht sollten wir uns bei Gelegenheit über eine Neuauflage unterhalten? Unsere Stiftung unterhält Kontakte zu entsprechenden Verlagen. Ich selbst darf mich übrigens des Besitzes einer Erstausgabe rühmen!« Echter Stolz sprach aus Strongtrees Stimme.

»Alle Achtung«, meinte Zamorra. »Dann sind Sie ja sozusagen ein Fan der ersten Stunde.« Er zwinkerte amüsiert.

»O ja, ich verfolge Ihre Arbeit schon lange, Professor.«

»Wirklich?« Zamorra war sich mit einem Mal nicht ganz sicher, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte. Irgendetwas an Strongtrees Ton irritierte ihn ein bisschen. Er sah den Doktor bewusst herausfordernd an.

Der quittierte den Blick mit einem eindeutig wissenden Lächeln und der Erwiderung: »Schon sehr lange und mit allergrößtem Interesse.«

Aha, daher also wehte der Wind!

Strongtree wusste offenbar, dass Zamorra weit mehr war als nur Professor der Psychologie mit einer ausgeprägten Neigung für Paraphänomene. Was ihn indes wenig kümmerte. Er hängte seine eigentlich wahre Profession - die Bekämpfung von Dämonen, Geistern und was sonst noch an finster gesinntem und schwarzblütigem Kroppzeug anfiel - zwar nie an die große Glocke, machte andererseits aber auch kein Staatsgeheimnis daraus. In all den Jahren war sein Name zwangsläufig wiederholt im Zusammenhang mit widernatürlichen Erscheinungen und Ereignissen aufgetaucht. Jemand, der sich auch nur halbwegs ernsthaft mit derlei Vorkommnissen befasste, musste zwangsläufig darüber stolpern und früher oder später die richtigen Schlüsse ziehen.

»So, so«, sagte er deshalb nur, gleichfalls lächelnd.

Strongtree nickte mit nachdenklicher Miene. »Lediglich die Antwort auf eine Frage bezüglich Ihrer Person konnte ich in all der Zeit nicht eruieren…«

»Es wäre mir eine Freude und Ehre, Ihre Wissenslücke zu füllen, lieber Doktor - schießen Sie los.«

»Zamorra…«, sagte Strongtree sinnierend. »Ist das nun Ihr Vor- oder Ihr Nachname?«

***

»Honey, ich bin zu Hause!«, rief Walt Holladay wie immer, wenn er von der Arbeit heimkam, und ließ die Verbindungstür zur Garage hinter sich zuklappen.

Amy, seine Frau, schob in der Küche eine Glaspfanne in den Ofen. Auf dem Weg zum Kühlschrank gab Walt ihr einen Kuss und einen Klaps auf den Po, der ihn auch nach 15 Ehejahren noch entzückte, und kommentierte den würzigen Duft in der Luft mit: »Mmh-hmm, riecht lecker. Barbecue Ribs?«

»So ist es. Viertelstündchen noch, dann sind sie fertig.«

»Perfektes Timing, Honey. Reicht gerade fürs erste Feierabendbierchen.«

Walt griff sich eine Flasche Coors aus dem Eisschrank und schlenderte in den Family Room. Auf dem Großbildfernseher liefen die lokalen 6-Uhr-Nachrichten von Channel 3.

Stöhnend und das Gesicht zu einer Grimasse verzogen ließ sich Walt Holladay in seinen alten und ungeheuer bequemen Lehnsessel sinken.

Amy nahm mit einem Glas Eistee auf der Couch Platz, warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu und fragte: »Alles in Ordnung mit dir, Schatz?«

Er winkte ab. »Ich bin okay.«

Sie ließ sich nicht abwimmeln. »Dein Rücken wieder? Sehr schlimm?«

»Ach, wir mussten heute noch so ein irre schweres Teil in die neue Realms of the Egyptian Gods-Ausstellung schleppen. Daran hätten sich locker vier Mann ’nen Bruch heben können -und wir waren nur zu zweit, Joey Silverman und ich.«

Er grinste, kläglich allerdings. Tatsächlich hatte er das Gefühl, sein Rücken wäre mittendurch gebrochen, falsch wieder zusammengesetzt und obendrein noch mit rostigen Schrauben fixiert worden.

»Geh doch endlich mal zum Arzt, Walt.« Wenn Amy ihn beim Namen und nicht »Schatz«, oder »Liebling«, nannte, wurde es ernst, dann brach ihr Mutterinstinkt durch. »Seit wie vielen Jahren hast du es jetzt schon im Rücken? Zwei oder drei? Du lässt das so lange schleifen, bis du gar nicht mehr kannst.«

»Was soll ich denn beim Arzt, Honey?« Walt versuchte es auf die pragmatische Tour. »Der sagt mir doch nur, dass ich mir einen anderen Job suchen soll. Und wie sollte ich den finden, in diesen Zeiten, wo's überall nur Kündigungen hagelt?«

»Irgendwas findet sich immer, wenn man nur richtig sucht«, hielt Amy dagegen.

»Ich bräuchte aber nicht irgendeinen Job, sondern einen, bei dem ich mindestens so viel verdiene wie jetzt - sonst könnten wir uns auch gleich nach einem Käufer für dieses Haus umschauen.«

Darauf erwiderte Amy Holladay nichts. Sie wusste, dass ihr Mann im Grunde Recht hatte, und sie konnte seinen Argumenten nichts entgegensetzen außer ihre Sorge um ihn und seine Gesundheit. Und er stellte eben das, seine Gesundheit, zurück, wenn es um das Stückchen Wohlstand ging, das sie sich im Laufe der Jahre geschaffen hatten.

Dazu kam, dass er seine Arbeit mochte, trotz aller Plackerei, die sie manchmal bedeutete, vor allem, wenn er gelegentlich Doppelschichten schob. Dennoch, der Job im Wartungsteam des Luxor war abwechslungsreich und für ihn als passionierten Heimwerker und Hobbybastler wie geschaffen. Sie kümmerten sich im Hotel und Casino um Reparaturen aller Art; vom tropfenden Wasserhahn bis hin zur Pflege des Limousinenfuhrparks, und packten überall dort an, wo starke Hände gebraucht wurden. Wie heute zum Beispiel, als Joey Silverman und er diese elend schwere Statue von der Lieferrampe ins Museum geschafft hatten. Nach Feierabend fühlte sich Walt Holladay zwar manchmal wie erschlagen, aber er hatte immer auch das gute Gefühl, wirklich gearbeitet zu haben. Den ganzen Tag beispielsweise an einem Schreibtisch zuzubringen, das wäre für ihn die reine Hölle gewesen.

Nein, er tat wirklich von Herzen gern, was er tat, und er lebte gern, wie sie lebten: eigenes Haus, geschmackvoll eingerichtet, Swimmingpool, zwei Autos, Wohnmobil, ein kleines Grundstück droben in den Bergen, wo er in den nächsten Jahren ein Blockhaus bauen würde.

Zum vollkommenen Glück fehlte ihm nur ein Sohn. Aber der liebe Gott hatte ihnen keine Kinder schenken wollen, und die Wege, um dieses Problem zu umgehen, waren Walt und seiner Frau nicht nur zu teuer, sondern auch… Na ja, wenn's der Herrgott eben nicht so eingerichtet hatte, dann würde er schon seine Gründe dafür haben…

Nach dem Abendessen zappte Walt einmal die Programmleiter rauf und runter, ohne etwas' zu finden, das sie beide interessiert hätte - nur Wiederholungen von Episoden guter Serien und neue Episoden von schlechten Serien.

Wie so oft an solchen Abenden machten sie es sich gemeinsam auf der Couch gemütlich und »alberten ein bisschen herum«, wie Amy immer dazu sagte.

Dann liebten sie sich - sanft und behutsam, wegen Walts Rückenschmerzen.

Und zum letzten Mal…

***

Walt Holladay erwachte aus seiner »Schlafphase eins«, wie er es nannte.

Er setzte sich abends gern in seinen Sessel, um vor laufendem Fernseher einzunicken. Was dabei über den Bildschirm flimmerte, interessierte ihn in der Hegel nicht. Er ließ lieber in Ruhe seine Gedanken schweifen, träumte vor sich hin. Und meistens nahm er diese angenehmen Träumereien aus dem Dösen mit in den richtigen Schlaf hinüber.

Heute Abend jedoch war das nicht der Fall gewesen.

Heute hatte er… Ja, was eigentlich geträumt?

Irgendetwas entsetzlich Wirres -wobei die Betonung auf ›entsetzlich‹ lag. Walt konnte sich zwar nicht klar an seinen Traum erinnern, aber als er die Augen aufschlug, war er verschwitzt und sein Herz schlug ihm wie rasend in der Brust. Verdammt, er fühlte sich, als hätte er diese potthässliche Figur aus Ägypten, die er am Nachmittag mit Joey transportiert hatte, einmal ganz allein den Las Vegas Boulevard rauf und runter geschleift!

Er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen, und damit wurde er auch einen Teil dieses obskuren Traumes los, in dem er sich verfangen hatte wie im Netz einer titanischen Spinne - oder wie eine wieder zum Leben erwachte Mumie in ihren Bandagen…

»Mann, jetzt hör aber auf mit diesen Spinnereien«, murmelte er sich selbst zu, richtete sich im Sessel auf und langte nach seiner halb vollen Bierflasche, um den schalen Geschmack aus seinem Mund zu spülen.

Die Hand mit dem Bier blieb jedoch auf halbem Weg zum Munde in der Luft hängen, wie festgefroren. Um ein Haar hätte er die Flasche vor Schreck sogar fallen lassen.

»Mein Gott!«, entfuhr es ihm keuchend, den Blick der geweiteten Augen auf die Tür gerichtet, die nach draußen in den großen Garten hinter dem Haus führte.

An der Tür selbst war nichts, das ihn erschreckt hätte. Nein, was ihm derart in die Glieder gefahren war, kam von jenseits dieser Tür.

Oder vielmehr war von dort gekommen.

Denn jetzt hörte Walt es nicht mehr, dieses klägliche, markerschütternde Jaulen.

Es war verstummt. Schlagartig. Wie abgeschaltet.

»Nero…«, flüsterte Walt mit plötzlich pulvertrockenerer Kehle.

Nero, so hieß der Deutsche Schäferhund, den sie sich vor sieben Jahren zugelegt hatten. Damals hatte es in dieser - seinerzeit noch völlig abgeschiedenen - Wohngegend eine Serie von Einbrüchen gegeben. Nero hatte sich als pflichtbewusster Wachhund erwiesen. Nicht einmal streunende Katzen wagten sich noch auf das Grundstück der Holladays.

Entsprechend selten schlug der Hund an. Wenn er es dann doch einmal tat, war davon auszugehen, dass er es aus gutem Grund tat.

Und jetzt hatte er es getan! Beziehungsweise vorhin… Walt hörte Neros Bellen in seinem Kopf wie ein Echo, das sich an Felswänden bricht.

Weder der Fernseher noch sein abstruser Traum, sondern das Gebell des Hundes hatte ihn geweckt. Er stellte die Bierflasche ab, tastete blind nach der Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät aus. Dann lauschte er mit angehaltenem Atem, den Blick starr auf dem Buntglaseinsatz der Hintertür gerichtet.

Nein. Nichts. Weder hörte noch sah er etwas.

Zunächst…

Dann… Da!

Oder doch nicht…?

No, Sir, er hatte sich nicht getäuscht. Glaubte er jedenfalls, als er die huschende Bewegung hinter dem Glas ein zweites Mal sah - oder eben zu sehen meinte…

Der Höhe nach, in der er sie wahrgenommen hatte, konnte sie von seinem Schäferhund herrühren.

Im Aufstehen knipste Walt Holladay die Stehlampe neben seinem Sessel aus. Völlig finster wurde es trotzdem nicht im Haus. Durch die Fenster sickerten Mondlicht und ein ganz vager Abglanz des Lichtermeeres von Vegas.

Die Waffenvitrine nahe der Schlafzimmertür hätte Walt aber auch blind gefunden. Davor blieb er kurz stehen und lauschte, diesmal nicht nach draußen, sondern ins Schlafzimmer. Amy atmete tief und gleichmäßig, sie schlief wie der sprichwörtliche Stein.

Leise öffnete er den Schrank, in dem sich neben seinen drei Jagdgewehren auch eine kleine Sammlung von Faustfeuerwaffen befand. Einer der wenigen Vorteile, kinderlos zu sein, bestand darin, dass er die Waffen leicht zugänglich verwahren konnte. Die Revolver und Pistolen waren sogar geladen.

Walt nahm den 38er Smith & Wesson heraus. Der stupsnasige Revolver war zwar eher ein Fall fürs Damenhandtäschchen, und tatsächlich hatte Walt ihn für Amy angeschafft, die damit auch umzugehen wusste, aber aus eben diesem Grund lag der 38er auch am griffbereitesten.

Auf dem Weg durch den Family Room entsicherte er den vorbildlich gepflegten Revolver.

Neben der Hintertür blieb er stehen, beugte sich etwas zur Seite und versuchte, durch das farbige Glas einen Blick nach draußen zu erhaschen.

Als sich nichts rührte, entriegelte er die Tür, zog sie spaltbreit auf, schlüpfte hinaus und zog sie hinter sich ins Schloss.

Fast drei Meilen entfernt begann der Strip, die Pracht- und Glitzermeile von Sin City mit ihren riesigen Hotel- und Casino-Bauten, die sich über die Distanz kunterbunt wie kitschiger Nippes ausnahmen. Der Widerschein all dieser Lichter lag wie eine fluoreszierende Nebelglocke über jenem Tal, das vor Jahren einmal gewaltig erschienen war und das Las Vegas heutigentags, als die am schnellsten wachsende Stadt der USA, fast schon zur Gänze ausfüllte. Dieses Leuchten schuf auch im Garten der Holladays zumindest die Ahnung trüber Helligkeit. Dennoch blieb der größte Teil im Schatten, in dem sich alles Mögliche verbergen konnte…

»Nero!«, rief Walt halblaut.

Der Hund lief für gewöhnlich frei auf dem ummauerten Grundstück. In den Zwinger musste er nur, wenn Besuch kam.

Wieder glaubte Walt, eine huschende Bewegung auszumachen, im rückwärtigen Teil des Gartens diesmal. Abermals rief er nach seinem Hund, doch Nero ließ sich weder sehen noch hören, was höchst sonderbar war. Er gehorchte eigentlich aufs Wort…

Den Revolver in der rechten Hand, tastete Walt mit der linken nach dem Schalter für die Außenbeleuchtung.

Niedrige Pilzlampen glommen auf, verbreiteten jedoch eher dezente Helle als richtiges Licht. Walt verfluchte sich im stillen, noch keine ordentlichen Scheinwerfer installiert zu haben. Er hatte es zwar schon einige Mal vorgehabt, zu Gunsten anderer Heimwerkerprojekte aber immer wieder aufgeschoben.

Das Grundstück hinter dem Haus maß an die hundert Meter in der Länge. Walt Holladay hatte den Garten zweistufig angelegt. Die obere Stufe schloss sich direkt ans Haus an, umfasste die geflieste Terrasse und eine gepflegte Rasenfläche.

Dahinter und fast zwei Meter tiefer lag der naturbelassene Teil, der in seiner Gestaltung der Wüste nachempfunden war: Kein Gras, dafür Steine und Sand, zwischen denen genügsame Sträucher sowie ein paar Kakteen und Palmen wuchsen, mittendrin der großzügig bemessene Pool, der von einem künstlich angelegten Wasserfall gespeist wurde.

Jetzt lief der Wasserfall nicht, und dementsprechend still war es hier hinter dem Haus. Von fern allerdings wehte eine leichte Brise Verkehrsgeräusche heran, über Walt nahmen zwei, drei Flugzeuge Kurs auf den nahen McCarran Airport.

Es war also nicht totenstill.

Aber es war… unheimlich still.

Keine Grillen…, registrierte Walt, …das ist es. Er hörte kein Grillenzirpen, das nächtens so sehr zu seinem Garten gehörte, dass er es normalerweise gar nicht bewusst wahrnahm -nur das Fehlen fiel ihm jetzt auf.

Die Mündung des 38ers nach vorne gerichtet, ging Walt ein paar Schritte vor, bis er auf die tiefer gelegene Ebene des Gartens hinabsehen konnte. Auch dort schien sich die Dunkelheit jenseits der Lichtinseln eher noch zu ballen, als seien die Schatten vor der Helligkeit dorthin geflohen, wo sie jetzt zu etwas wie greifbarer Schwärze verschmolzen, zu etwas - Lebendigem ohne Körper.

Denn etwas bewegte sich darin. Rührte diese Schwärze auf, wie eine träge Wellenbewegung, die zähen Sumpf durchlief.

Aus zusammengekniffenen, fast geschlossenen Augen starrte Walt Holladay in die dichten Schatten, und wieder sah er eine Bewegung, ohne Zweifel diesmal, und er war sicher, dass es ein Tier war. Der Größe nach konnte es durchaus sein Schäferhund sein.

Abermals rief er nach Nero. Dabei ging er die Treppe hinab, deren Wegverlängerung zum Pool führte. Jeder Schritt hinunter fuhr ihm schmerzhaft durchs malträtierte Kreuz.

Vor ihm, auf der anderen Seite des Pools - wieder eine Bewegung. Sonst aber nichts.

Dann - ein Geräusch.

Hecheln.

Nicht nur aus einer Richtung!

Wie gehetzt blickte Walt um sich.

Und sie kamen…

***

Im allerersten Augenblick wähnte sich Walt Holladay doch seinem Schäferhund gegenüber.

Aber er hatte ja nur einen - und aus den Schatten schoben sich vier dieser fast hüfthohen Schemen. Das hieß, vier erfasste sein Blick auf Anhieb. Aus den Augenwinkeln indes nahm er schon in der nächsten Sekunde einen weiteren wahr. Ihr lautloses Auftauchen erweckte in Walt den Eindruck, als formten sie sich aus der Dunkelheit heraus.

Licht fing sich in starren Augen zu kaltem Glanz.

Walt fror plötzlich bei über 80 Grad Fahrenheit.

Kojoten.

Für Menschen ungefährlich - eigentlich…

Dieses Wissen verschaffte Walt nicht die mindeste Beruhigung.

Er hatte davon gehört, dass Kojoten sich in manchen Wohngebieten der Stadt zu einem Problem entwickelt hatten. Weil die Bebauung den Präriewölfen ihr ursprüngliches Revier nahm, strolchten sie eben durch die neu angelegten Straßen und Gärten der Häuser, auf der Suche nach fressbaren Abfällen. Angeblich hatten sie auch schon Katzen und kleinere Hunde gerissen.

Aber das war in Gegenden, die unmittelbar am Fuße der Berge rings um das Vegas Valley lagen. Sein Haus befand sich weitab des Talrandes. In all den Jahren hatte er noch nicht einen Kojoten in der Nähe gesehen.

Was nichts daran änderte, dass er es jetzt tat - nicht nur einen, sondern deren fünf! Und, hols der Teufel, er hätte verdammt noch mal darauf gewettet, dass im Dunkeln außerhalb des Lichtscheins noch ein paar lauerten.

Und in der Trommel des 38ers steckten gerade mal sechs Patronen…

Walt visierte kurzerhand das ihm am nächsten stehende Tier an. Und zog durch.

Der trockene Knall ließ den Kojoten zucken wie ein Peitschenhieb. Dadurch verfehlte das Geschoss seinen Schädel knapp, fuhr ihm aber immerhin in die Schulter.

Das Tier heulte auf, kurz nur. Verstummte dann, als würde ihm die Schnauze von unsichtbarer Hand zugehalten. Und es fiel nicht. Seine Läufe zitterten kurz, doch dann stand es wieder sicher da, als würde es von frischer Kraft gespeist.

Walt Holladay kam nicht dazu, sich darüber zu wundern. Der Fluch, der ihm auf den Lippen lag, geriet zum wortlosen Aufschrei, als die Kojoten ihn angriffen!

Wie auf ein Kommando hin setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung, jagten mit länger werdenden Sätzen auf ihn zu, und dann sprang der Erste ihn auch schon an.

In dessen Richtung wies zufällig die Mündung des Revolvers. Walt drückte ab. Sah, wie die Kugel dem Kojoten in die Brust drang, wie Blut das helle Fell dort augenblicklich dunkel färbte und das Tier zu Boden ging…

Ebenso sah er aber, wie es sich sofort wieder aufrichtete und seine Attacke fortsetzte. Es schnappte mit weit aufgerissenen Kiefern nach seinem Schenkel.

Während er das Biest mit einem Tritt abwehrte, duckte er sich und entging damit einem weiteren, der mit offenem Maul nach seiner Kehle hatte schnappen wollen, nun aber stattdessen ungeschickt gegen Walts Schulter prallte. Er versetzte dem Tier einen Stoß, der es in den Pool klatschen ließ.

Der dritte Schuss trieb den dritten Angreifer nach hinten, aber auch der kam umgehend wieder auf die Pfoten.

Walts erster klarer Gedanke war: Zurück ins Haus!

Er wirbelte herum. Erstarrte.

Zwei Kojoten bewachten die Treppe, hockten reglos wie aus Stein gehauen auf der oberen Stufe.

Spitze Zähne gruben sich in Walts rechten Oberschenkel!

Schmerz, Wut und Angst gleichermaßen ließen ihn aufbrüllen. Seine Faust mit dem 38er fuhr wie ein Vorschlaghammer nach unten. Er konnte spüren, wie die Schädeldecke des Tieres unter dem Revolverknauf knackend brach. Die Kiefer klappten wie auf Knopfdruck auseinander und gaben sein blutendes, wie in Flammen stehendes Bein frei.

Um ihn her herrschte jetzt ein Gewühl aus pelzigen Leibern und Knurren und Hecheln. Schuss Nummer vier brach ihm eine Bresche, und er stürmte los, dem rückwärtigen Bereich des Grundstücks zu.

Er hoffte, dass Amy nicht aufwachte. Und wenn doch, dass sie im Haus blieb und die Polizei rief, aber um Himmels willen nicht ins Freie kam, ob mit oder ohne Waffe!

Walt rannte ins Dunkel. Schrammte mit Wange und Schulter über den rauen Stamm einer Palme, strauchelte, fing sich, lief weiter.

Hinter ihm - das Knirschen von Pfoten auf Stein und Sand. Heiseres Bellen und Heulen, das in seinen Ohren nach geflüsterten Worten klang, die er nicht verstand, wie das wirre Sprachenkonglomerat einer Heerschar von Touristen aus aller Herren Länder!

Sein Fuß stieß gegen ein nachgiebiges Hindernis.

Diesmal fiel er, stürzte mit Gesicht und Händen in lauwarme Nässe. Zugleich nahm er einen metallenen Geruch war. Blut. Und selbst im schwachen Licht erkannte er, worüber er gestolpert war - Nero!

Über den Kadaver seines Hundes, beziehungsweise über dessen Rumpf. Der Kopf nämlich lag abgerissen so vor ihm, dass Walts Blick den gebrochenen des Tieres traf.

Natürlich hatte er angenommen, dass diese verfluchten Bestien seinen Hund getötet hatten, aber die Gewissheit traf ihn doch sehr viel härter als die bloße Ahnung.

Herrgott, was war nur in diese Viecher gefahren?! Es war ja gerade so, als stecke ihnen der Teufel selbst im Leibe!

Gar nicht so abwegig, diese Idee…, sagte eine schrecklich nüchterne Stimme irgendwo tief in ihm. Immerhin scheinen sie auch unverwundbar zu sein - oder unsterblich zumindest…

»Quatsch!«

Vielleicht - vielleicht auch nicht…, flüsterte die Stimme, so kalt, dass ihm schauderte.

In seinem Kopf stürmte ein konfuser Gedanke auf den anderen ein. Sie verwickelten sich wie zu einem Knäuel, das rasend durch seinen Schädel wirbelte, immer schneller und schneller.

Dann überließ sich Walt Holladay nur noch seinen Reflexen und erwachenden Überlebensinstinkten, die ihn selbst zum Tier machten.

Jedoch nur zu einem, Tier, das gegen viele stand…

***

Der Hundezwinger befand sich in der linken hinteren Ecke des Grundstücks. Er bestand aus zwei stabilen Maschendrahtgittern, die Grundstücksmauern bildeten die anderen beiden Wände. Das ›Dach‹ war ebenfalls aus Maschendraht.

Wie er es in den Zwinger geschafft hatte, wusste Walt Holladay nicht. Als die Tür hinter ihm zuschepperte, erwachte er wie aus einer Trance. Aber seine zerfetzten Hemdsärmel, das Blut, das ihm von den Armen über die Hände lief und zu Boden tropfte, und die Schmerzen verrieten ihm, dass ihn die Biester auf dem kurzen Weg zum Zwinger mindestens einmal böse erwischt haben mussten.

Jetzt schossen sie förmlich heran, sprangen. Es sah aus, als flögen sie geradewegs auf ihn zu.

Mit seinem ganzen Gewicht stemmte sich Walt gegen die Zwingertür, mit den Fingern fummelte er durch das Drahtgitter hindurch, und irgendwie brachte er es fertig, den Riegel vorzuschieben, der die Tür versperrte.

Genau in dem Augenblick prallte der erste Kojote mit schrecklicher Wucht gegen das Gitter der Tür!

Aber der Riegel hielt.

Walt erlaubte sich ein Seufzen einer Erleichterung, die er nicht wirklich verspürte…

Weitere Tiere warfen sich wie irrsinnig gegen das Gitter. Die gesamte Konstruktion geriet unter dem brutalen, selbstverachtenden Ansturm ins Wanken. Metall klirrte und klapperte.

Mit Zähnen und Krallen verhakten sich die Kojoten im Maschengeflecht, rutschten letztlich doch ab, sprangen aber sofort wieder hoch, kläffend, knurrend, geifernd.

Walt hob den Revolver, richtete ihn in die nur drei Fuß entfernt tobende Meute und drückte ab, wohl wissend, wie sinnlos es war, sich diese Bestien mit einem Schuss vom Leibe halten zu wollen. Er versuchte es trotzdem - weil er einfach irgendetwas tun musste, wenn er nicht vollends den Verstand verlieren wollte!

Der Hammer schlug mit einem Klick! ins Leere.

»Dammit!« Walt schleuderte den 38er gegen das Gitter. Offenbar hatte er auch die letzten beiden Kugeln verschossen, ohne sich daran erinnern zu können.

Was jetzt? Verdammt, was jetzt?

Er war in relativer Sicherheit, vorerst. Aber er konnte nicht ewig hier drinnen bleiben, und dann war da noch Amy…

Inzwischen war sie zweifellos wach. Was, wenn sie aus dem Haus kam, um nach dem Rechten zu sehen und…

»Walt?«

Wie aufs Stichwort hörte Walt Holladay den Ruf seiner Frau über das Kläffen der Kojoten hinweg.

»Amy!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Geh ins Haus!«

»Walt, was ist denn los, um Gottes willen?«

»Die Hölle!«, schrie er zurück. »Die Hölle ist hier los! Hau ab, Amy, schnell!«

»Aber…«

»Tu, was ich sage, Gott verdammich!«

»Walt…?«

»Ins Haus, Amy! In die Garage - setz dich ins Auto, schließ dich ein und fahr weg! Und ruf die Cops!«

»Was…?«

»TUS EINFACH!«

Er glaubte zu hören, wie die Hintertür des Hauses zufiel, hoffte und betete, dass Amy es geschafft hatte und jetzt tat, was er gesagt hatte.

Die Polizei musste her, klar, was sonst? Die Cops mussten diese Viecher in Stücke schießen. Das würde ihnen hundertprozentig den Garaus machen - was eine einzelne Kugel aus mochte der Teufel wissen welchem Grund nicht schaffte!

Und bis dahiñ musste er, Walt, eben durchhalten. Versuchen, nicht durchzudrehen…

Dieser Versuch jedoch wurde ihm schon im nächsten Moment noch erschwert.

Als er des alten Mannes ansichtig wurde, der offenbar aus dem Nichts gekommen war.

Wie ein Gespenst…

***

»W… wer… wer sind Sie? Was…?« Alle Fragen, die ihm auf die Zunge drängten, schienen Walt Holladay belanglos. Wichtig war nur eines: Die Kojoten taten dem alten Mann nichts. Im Gegenteil, sie drängten sich winselnd um ihn wie Hunde um ihr abgöttisch geliebtes Herrchen!

»D… das gibts doch nicht…«, hauchte Walt fassungslos.

Der Alte war Indianer. Mit ausdrucksloser Miene und schweigend wie ein hölzernes Standbild erwiderte er Walts Blick, der ihn aus großen, runden Augen traf.

Dann bewegte sich der alte Mann. Und Walts Fassungslosigkeit stieg noch um ein paar Grade - der Alte dampfte.

Nein, nein, das stimmte nicht, korrigierte sich Walt - der Mann staubte.

Diese Feststellung entlockte Walt einen hohen, irre klingenden Laut, der in ein albernes Kichern überging.

Lieber Gott, lass mich nicht den Verstand verlieren, bitte nicht., flehte er stumm, und tatsächlich erstarb das blöde Kichern ohne sein bewusstes Zutun.

Bei jeder Bewegung stieg feiner Staub vom Körper des alten Indianers auf, als seien sein Hemd und seine Jeans völlig verdreckt. Was sie aber nicht waren…

Aber dieser Staub, er wölkte auch nicht einfach nur auf. Er schien lebendig. Bildete Schlieren, die einander umwanden und umtanzten. Wie…

Wie kleine Geister, dachte Walt und konnte nicht verhindern, dass er wieder diese kleinen, abgehackten hohen Laute ausstieß, die irgendwo zwischen dem Kichern eines Wahnsinnigen und verzweifeltem Schluchzen lagen.

Wiederum erstickten sie ihm im Hals - diesmal, als er sah, was der Alte zu tun im Begriff war: Er trat an die Tür des Zwingers, streckte die Hand aus und fasste den Riegel…

»Nein! Nicht!« Keuchend stieß Walt die Worte hervor.

Er sprang zur Tür, schob die Finger durch das Maschengitter. Ein sinnloser Versuch, den Alten an seinem Vorhaben zu hindern - weil es dazu bereits zu spät war!

Der Riegel war zurückgeschoben, die Tür nicht länger versperrt. Nur Walts Körpergewicht hielt sie noch zu. Zitternd presste er sich dagegen, die Finger in die Maschen gekrallt.

Ungerührt trat der Indianer zwei Schritte zurück.

Und die Meute jagte wie ein Rammbock auf die Zwingertür zu.

Walt hatte diesem Ansturm nichts entgegenzusetzen.

Die Kojoten stießen die Tür auf.

Abermals blendete Walt Holladays Gehirn kurzzeitig aus…

Als er wieder denken, sehen, fühlen konnte, lag er rücklings am Boden, begraben unter dunklen, stinkenden Schatten. Heiseres Hecheln und Knurren war alles, was er hörte - bis das Brüllen an seine Ohren drang.

Es dauerte einen Moment, ehe er realisierte, dass er es war, der da schrie.

Sehr laut. Aber nicht sehr lange.

Ihm kam es trotzdem vor wie eine Ewigkeit…

***

Amy Holladay stand am Schlafzimmerfenster, das zum Garten hinter dem Haus wies. In der starren Hand hielt sie das schnurlose Telefon, den Daumen wie eingefroren über der 9-Taste, ohne sie zu berühren.

Durchs Fenster gedämpft hörte sie jetzt nur dieses furchtbare Kläffen wie von einem Rudel wilder Hunde, dazwischen immer wieder das metallene Scheppern des Zwingers, als würde mit gewaltiger Kraft daran gerüttelt.

Sie fror entsetzlich, zitterte am ganzen Leib, während ihre Phantasie auf Hochtouren lief und in ihrem Kopf Schreckensbilder produzierte, die sie mit Augen nicht sah.

Dann - der Schrei. Der erste Schrei.

»Walt…!«

Der Schrei ging über in ein nicht enden wollendes Brüllen.

Wie auf einen Startschuss hin drückte ihr Daumen endlich die 9 auf dem Tastenfeld des Telefons, dann zweimal die 1.

Amy vernahm die eigene Stimme wie die einer Fremden.

»Kommen Sie. Schnell. Hier geschieht etwas Schreckliches.«

Sie hörte gar nicht, was der Teilnehmer am anderen Ende sagte. Wie ein Automat nannte sie noch ihre Adresse, dann rutschte ihr das Telefon einfach aus den Fingern. Wie zur Klaue verkrümmt hielt sie die leere Hand noch neben dem Ohr, und als die Schreie draußen verstummten, hatte sie sie so fest zur Faust geballt, dass die Fingernägel blutige Halbmonde in ihre Handfläche gruben.

Aus brennenden Augen starrte sie durch die Scheibe. Sah dunkle Schatten, fast wie fließend, über die Mauerkrone gleiten und verschwinden.

Dann kam Wind auf. Wirbelte Sand hoch, formte ihn erst zu einer Wolke und dann zu etwas Gestalthaftem, das in der draußen herrschenden Düsternis nicht zu erkennen war. Wie von einer kräftigen Bö getrieben, entschwand auch es über die Mauer.

Amy wagte sich ins Freie. Auf der Schwelle der Hintertür stehend glaubte sie Hufschlag - Hufschlag? - zu hören, verzerrt, dumpf und hallend, als antworte aus der Tiefe des Bodens eine gigantische Trommel auf den Takt.

Dann überlagerte das Wimmern und Heulen von Sirenen diese Laute, die vielleicht nicht einmal wirklich gewesen waren.

Wie eine Schlafwandlerin ging Amy in den Garten, dann weiter zum Zwinger.

Jenseits der Grundstücksmauern zuckte rotes und blaues Licht auf, schwoll das Sirenengeheul zu ohrenbetäubender Stärke.

Amy Holladay hörte es trotzdem kaum. In ihren Ohren war nur ihr eigenes Heulen.

Und so fanden sie die Cops vor - am Boden kauernd und heulend wie ein Präriewolf, in ihren Schoss den vom Hals getrennten Kopf ihres Mannes gebettet…

***

FÜHRE MEINE GLIEDER… VERNICHTE DU DIE SEINEN…

Ben Yellowhorse wusste, was damit gemeint war. Das Wissen war in ihm, war ihm eingegeben worden. Wie ihm so vieles gegeben worden war…

Eine Armee zum Beispiel. Und ein Schlachtross.

Wie der Wind hatte es ihn ans Ziel getragen. Und unterwegs hatten sich ihm SEINE Glieder, SEINE Helfer und Diener, die Wölfe dieser Wüste, angeschlossen, waren Yellowhorse gefolgt wie Söldner einem Feldherrn in den Krieg.

Und einen Krieg, Schlachten hatten sie in der Tat zu führen. Wie viele, das würde sich zeigen.

Die erste lag hinter ihnen. Sie hatten dem Feind das Erste seiner Glieder abgeschlagen. Doch würden sie nicht ruhen, bis auch das Letzte in seinem Blute vor ihnen lag.

Noch heute Nacht würden sie sich einem zweiten Helfer des Widersachers, des Eindringlings, dessen pure Präsenz das Land vergiftete, stellen…

Und auch in den folgenden Nächten würden sie nicht ruhen. So lange nicht, bis der Feind alles Gift verspritzt und sie es getilgt hatten!

Die Streitkräfte würden ihm, Yellowhorse, nicht ausgehen. Ihre Zahl war so unerschöpflich wie die Macht, die sie ihm nachtrieb.

So, wie sie es auch jetzt tat, da er auf seinem Mustang aus Macht und Staub und Wind durch die Nacht ritt, dem nächsten ›Glied‹ des Feindes entgegen, das Yellowhorse mit Sinnen witterte, die ihm vor Tagesfrist noch nicht zur Verfügung gestanden hatten.

Er sah jetzt mit Augen, die schärfer waren als die des Adlers. Hörte und roch, wie es kein Raubtier dieser Welt vermochte.

All diese Sinne waren ihm ebenso geschenkt worden wie alles andere Neue, das in ihm war und ihn ausmachte.

Er empfand mit der Seele dieses Landes.

Und dachte und handelte in und mit seinem GEIST.

***

Am nächsten Abend

Als Glücksspielparadies und ›Disneyland für Erwachsene‹ übte Las Vegas keinen sonderlichen Reiz auf Nicole Duval aus. Als Mekka für Modefans hingegen…

In den Einkaufsmeilen etlicher der am Las Vegas Boulevärd gelegenen Resorts unterhielten die namhaftesten und teuersten Modeschöpfer der Welt Boutiquen. Nicole hatte sie im Laufe des Tages allesamt abgeklappert - und das Verkaufspersonal glücklich gemacht. Weniger glücklich dagegen würde wohl Zamorra sein, wenn die Rechnungen der Kreditkartenfirmen eintrudelten…

Nicole selbst allerdings war überglücklich. Erschöpft zwar von ihrer Shoppingtour de Force, die sie auf Designerschusters Rappen bewältigt hatte, aber äußerst zufrieden.

Eine der erstandenen Kreationen -den Rest würde man ihr ins Hotel liefern, da sie die Sachen ohne Kofferkuli gar nicht hätten schleppen können -hatte sie gleich angelassen: Einen schwarzen Stretchoverall aus hauchdünnem Material, der ihren über die Maßen vorzeigbaren Körper hauteng umschloss und ihr auf dem Rückweg zum Mandalay Bay so manchen entweder begehrlichen oder tadelnden Blick eintrug.

Sie spürte den leichten Stoff kaum auf der Haut, durchaus eine Wohltat in Anbetracht der Hitze, die auch jetzt noch herrschte, da die Sonne hinter den Bergen im Westen beinahe schon verschwunden war und der Strip sich in jenes neonbunte und -leuchtende Bild verwandelte, das man in aller Welt mit Las Vegas gleichsetzte.

Weniger angenehm als der Overall trug sich in dieser Wärme die schulterlange schwarze Lockenmähne, die Nicole gleichfalls heute erstanden und aufgelassen hatte, weil sie zu ihrem neuen Outfit passte. Perücken waren neben Modellen der Haute Couture seit eh und je ihr zweiter Tick…

Mit einem Lächeln promenierte Nicole den Las Vegas Boulevard hinab, dem größten Teil des Touristenstroms entgegen, der jetzt erst dem Zentrum zufloss, um sich ins Nachtleben zu ergießen.

Ja, sie war zufrieden, entspannt und selig. Ihre ›Jagd‹ war erfolgreich verlaufen, und sie hatte die - für sie - richtige Entscheidung getroffen, als sie beschlossen hatte, nicht an der Tagung teilzunehmen.

Kongress, Symposion - diese Worte allein klangen für Nicole von vornherein nach langweiligen, alten Männern, die in Räumen mit schlechter Luft einander die Ohren volllaberten. Professoren und Doktoren vom unkonventionellen Schlage Zamorras oder auch Fletcher Strongtrees waren in solcherlei Kreisen die Ausnahme. Am Vorabend waren sie im Rahmen eines Empfangs einem Großteil der weiteren Tagungsteilnehmer begegnet. Auf die Gesellschaft der meisten von ihnen hätte auch Zamorra liebend gern verzichtet, aber er konnte sich seiner einmal eingegangenen Verpflichtung als Referent nicht so ohne weiteres entziehen. Der Ärmste… Nicole nahm sich vor, ihn heute Nacht dafür so großzügig zu entschädigen, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, indem er ihr, wie er es nannte, die ›Lizenz zur Einkaufsorgie‹ erteilt hatte.

Bis dahin allerdings war noch etwas Zeit. Es war jetzt kurz nach Fünf, und Zamorra rechnete nicht damit, sich vor acht Uhr loseisen zu können. Blieben für Nicole also noch knapp drei Stunden totzuschlagen, was in einer Stadt wie Vegas kein Problem darstellen sollte.

Weil sie ohnedies gerade darauf zuschlenderte, beschloss sie, einen Absteeher ins Luxor zu machen, dem letzten Hotel & Casino vor dem Mandalay Bay, das dahinter majestätisch und wie ganz aus Gold gemacht aufragte und das Südende der Glitzermeile markierte.

Das Luxor war auf eigene Art kaum weniger beeindruckend: Eine schwarze Pyramide, die in ihrer Größe den Vorbildern bei Giseh kaum nachstand. Das Bauwerk verschmolz beinahe mit dem mittlerweile dunklen Himmel. Lauflichter rasten über seine Kanten der Spitze zu, aus der sich ein gewaltiger Lichtstrahl in die Nacht bohrte. Der Haupteingang lag zwischen den vorgestreckten Löwenpfoten einer gewaltigen Sphinx, die, von Scheinwerfern in überirdisch anmutendes Licht getaucht, aus der Front lugte.

Nicole war neugierig auf den unkonventionellen Bau als solchen, wollte wissen, wie er von innen aussah. Die Aussicht auf einen Cocktail und einen Snack in einer der Lounges war jedoch auch nicht zu verachten…

Und dann war da noch etwas.

Irgendetwas, das…

Nicole wusste nicht, was es war, konnte es nicht benennen. In Ermangelung eines passenden Wortes nannte sie es in Gedanken einen Lockruf.

Aber nein, das war es nicht. Im Grunde war es nicht mehr als ein ganz vages Gefühl, ein leichter Drang, der sie dazu bewegen wollte, in diese Pyramide hineinzugehen. Und nicht einmal diese diffuse Umschreibung traf es wirklich.

Was es auch war, es ließ sich nicht fassen. Mehr noch, es schien nur zu existieren, weil sie sich momentan so darauf konzentrierte in ihrem Versuch, es zu ergründen. Kaum lenkte sie ihr Denken mit einer bewussten Anstrengung davon ab, wurde es noch nebulöser. Oder es zog sich auf eine tiefe Ebene ihres Unterbewusstseins zurück, auf die Nicole keinen unmittelbaren Zugriff besaß.

Dennoch gab sie ihm nach und tat, was sie ja ohnedies hatte tun wollen: Sie betrat das Luxor.

Ihre eben noch so gute Laune und Unbeschwertheit allerdings lösten sich mit jedem Schritt ein bisschen mehr auf…

***

Die Nacht kam. Der GEIST erwachte. Und ER weckte SEINE Glieder.

Sie regten sich, kamen aus dunklen Höhlen, in deren Kühle sie Zuflucht vor der Hitze des Tages gefunden hatten.

Yellowhorse wusste nicht, wie und wo er den Tag zugebracht hatte.

Er sah nicht, wie Staub, der eben noch die Form eines Grabhügels nachgebildet hatte, in plötzlichem Wind auffuhr, kreiselnd und pfeifend. Das Wirbeln verdichtete sich zu tierischer Gestalt, und dieser Mustang, der keiner war, erhob sich so aus dem Boden, dass Yellowhorse auf seinem Rücken zu sitzen kam.

Erst jetzt kam er richtig zu sich, als sei er langsam aus tiefstem Schlaf aufgetaucht. Nein, anders… Yellowhorse fühlte sich, als sei er eben erst zum Leben erwacht.

Und in diesem Leben kannte er nur eine Aufgabe.

Er rief sein Gefolge. Stumm.

Die Kojoten scharten sich um ihn. Und er führte sie von neuem.

Er wusste, wie er so vieles wusste -und so vieles nicht mehr wusste -, wohin ihr Weg sie führen musste.

Nicht zum Feind selbst. Dem war diese Armee nicht gewachsen.

Nur in seine Nähe.

Dorthin, wo seine Glieder sich regen würden…

Ein alter Mann ritt sattellos auf einem gelben Mustang durch die Wüste auf die Stadt zu, gejagt von einem Kojotenrudel.

Doch niemand sah die scheinbare Hatz.

Weil niemand, der sie nicht sehen sollte, sie sehen konnte, denn sie waren eins mit diesem Land und so unsichtbar und doch gegenwärtig wie der GEIST, der ihm innewohnte…

***

Kaum hatte sie die kathedralenhaft hohe und gänzlich im altägyptischen Stil gehaltene Lobby des Hotels betreten, war Nicole Duvals Interesse an der eigenwilligen Architektur so gut wie verflogen. Den quadratisch angelegten Galerien über ihr, an denen sich die Hotelzimmer reihten und deren Gevierte von Etage zu Etage kleiner wurden, der inneren Pyramidenform folgend, gönnte sie kaum mehr als einen flüchtigen Blick.

Sie stand da und tat was? Wartete sie, dass etwas geschah, dass sich jenes unbenennbare Gefühl in ihr zu etwas Bestimmtem verstärkte? Oder versuchte sie zu wittern?

Seit sie vor Jahren mit Schwarzem Blut infiziert worden war, vermochte Nicole dunkelmagische Kräfte zu spüren. Rührte die innere Unruhe, die sie jetzt empfand, von dieser Fähigkeit her? Es mochte durchaus sein, dass sich unter den sicher Tausenden von Menschen, die sich im Luxor tummelten, einer eben kein Mensch war, sondern ein Dämon vielleicht, der sich unters Menschenvolk gemischt hatte…

Die Crux aber war: Nicoles ›inneres Radar‹ reagierte lediglich auf die Nähe oder Präsenz schwarzmagischer Kraft. Es zeigte ihr jedoch nicht - oder nur selten - sofort die unmittelbare Quelle derselben.

So blieb ihr im Moment also nichts anderes übrig, als sich umzusehen und abzuwarten - vorausgesetzt, es war wirklich ihr abnormes Gespür für dunkle Magie, das dieses Gefühl auslöste.

Wer Nicole so sah, musste glauben, sie suche etwas oder finde sich nicht zurecht. Prompt eilte auch schon ein beflissener Hotelangestellter in brauner Fantasieuniform an ihre Seite und erkundigte sich, ob er ihr helfen könne.

»Nein«, hörte sich Nicole selbst in abwesendem Tonfall sagen, »schon gut… Ich…«

Und damit ließ sie ihn kurzerhand stehen: Sie selbst blieb erst in der weiten Passage zum Casinobereich stehen, aus dem die vielfältigen Geräusche unzähliger Spielautomaten, das Klimpern von Münzen und das Raunen Aberhunderter von Stimmen drangen. Aber auch das nahm Nicole nur gedämpft wahr, wie gerade eben ihre eigenen Worte.

Ihre Aufmerksamkeit fokussierte sich einzig auf die gerahmten Großplakate, die an einer Wand des Durchgangs hingen. Die Farben schienen Nicole überkräftig, schreiend geradezu. Ihr Blick tastete über die Plakatreihe, von links nach rechts, wie die Finger eines Blinden über Brailleschrift.

Geworben wurde für die großen Events im Luxor: die Show der Blue Man Group, die Topless-Revue Midnight Fantasy, das IMAX Theatre, den Nightclub Ra, das King Tut Museum, eine authentische Reproduktion der Grabkammer Tutanchamuns, und, das letzte Plakat, für die neue und for a limited time only zu sehende Ausstellung Realm ofthe Egyptian Gods, die ägyptische Götterwelt also.

Daran blieb Nicoles Blick gleichsam hängen. Warum, das wusste sie so wenig wie den Grund, weshalb die Plakatreihe überhaupt ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

Das Poster zeigte nicht nur eine Fotomontage der Exponate, Statuen der ägyptischen Gottheiten und dergleichen mehr, sondern erläuterte in knapper Form auch den Weg von hier zur Ausstellung…

Schon fand sich Nicole auf einer Rolltreppe wieder, die sie zu der offenen Etage über dem Casino trug. Hier lagen neben dem Food Court, Souvenirshops und dergleichen auch das King Tut Museum sowie die angegliederte Sonderschau Realm ofthe Egyptian Gods.

Nicole löste ein Ticket und passierte das Drehkreuz am Eingang des Museums, dann ging sie durch die Ausstellungsbereiche. Außer ihr waren nur wenige Besucher hier. Zum einen war gerade Dinnertime, ein anderer Grund mochte sein, dass Touristen nun mal nicht nach Las Vegas kamen, um Kultur zu tanken.

Jeder Gottheit war im Rahmen der Ausstellung ein eigenes Setting gewidmet, in dem der jeweilige Gott als übermannsgroße Statue im Mittelpunkt stand. Diese Dioramen gingen wie fließend ineinander über, und tatsächlich konnte man den Eindruck haben, sich hier inmitten einer ganz eigenen Welt zu befinden, dem Reich der ägyptischen Götter eben.

Doch davon nahm Nicole kaum etwas bewusst zur Kenntnis. Beinahe wie traumwandlerisch setzte sie Schritt um Schritt, und doch war sie wach und ganz bei Sinnen. Sie hatte das Gefühl, Scheuklappen zu tragen, die sie fast blind machten für alles, was links und rechts von ihr lag, und ihren Blick stur und starr auf ein bestimmtes Schaubild richteten…

Ein goldfarbener, mit Malereien verzierter, verschrammter Sarkophag stand hochkant in einer angedeuteten Grabkammer, der Deckel halb offen. Dahinter lugte, wie aus dem Sarg herausgerufen, eine ausgemergelte Gestalt hervor, teils in schmutzige Bandagen gehüllt, teils zeigte sich ihr verdorrtes Fleisch, das Gesicht eine wie von dünnem Leder überspannte Knochenfratze.

Davor stand, in gebieterischer Pose, eine weitere Gestalt. Der menschliche Leib bestand aus zum großen Teil gesprungenem und abgebröckeltem Stein, der nachgerade unangenehm lebensecht wirkende Schakalschädel mit den bernsteinartigen Augen war dagegen glatter, wie poliert, trotz der ziselierten Struktur des Felles.

Es handelte sich um eine Darstellung des ägyptischen Totengotts Anubis, seines Zeichens Schutzherr der Gräber und, mancher Sage nach, Gebieter über die darin Ruhenden - so wie er in dieser Darstellung hier einem mumifizierten Toten geboten hatte, seine letzte Ruhestatt zu verlassen.

Die Art und Weise, wie er dabei ein langstieliges Ankh- oder Henkelkreuz in den Händen hielt, sollte wohl suggerieren, er habe es mittels dieses Gegenstands getan. Die Hieroglyphe ›Ankh‹ stand, soweit Nicole wusste, für ›Leben‹, wurde auch als ›Lebensschleife‹ bezeichnet.

Wie auch immer - Nicole wusste sich am Ziel. Sie spürte, dass ihr sonderbares Gefühl von diesem Arrangement verursacht wurde.

Dennoch, auch jetzt, da sie davor stand, gab sich die dunkelmagische Kraft noch immer nicht zu erkennen. Nach wie vor vermochte Nicole sie lediglich zu fühlen, und dieses Gefühl wiederum konnte sie nicht in klare Worte oder auch nur Gedanken fassen.

Ohne wirklich darüber nachzudenken stieg Nicole über die Trennkordel, die zwischen zwei goldenen Pfosten hing, hinweg und trat unmittelbar an das Diorama heran.

Wovon ging diese Kraft aus, von welchem Teil der Darstellung?

Nicole streckte die Hände aus, berührte erst die Mumie, dann den Sarkophag. Beides bestand aus Kunststoff, wie sie unschwer feststellen konnte. Nur die Bandagen des ›Toten‹ waren echt.

Das Ankh und das Abbild des Anubis hingegen waren aus Stein. Unter ihren Fingerspitzen fühlten sie sich merklich alt an, auch wenn Nicole diesen Eindruck nicht konkret an etwas festmachen konnte.

Mehr jedoch erspürte sie nicht. Und es geschah auch nichts, was ihr Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, in irgendeiner Weise bestätigt hätte. Weder erwachte der schakalköpfige Götze zum Leben, noch tat dies die Mumie, und Nicole verspürte oder sah auch keine wie auch immer geartete magische Entladung oder etwas in der Art.

Merkwürdig…

Einen Moment lang zog sie in Erwägung, Zamorras Amulett zu rufen, entschied sich jedoch dagegen, aus mehrerlei Gründen. Zum einen fürchtete sie, die bloße Präsenz von Merlins Stern könnte die dunkle Kraft, die sie zu spüren meinte, womöglich provozieren und wecken, was sie tunlichst vermeiden wollte, schon um niemanden zu gefährden. Zum anderen wollte sie generell kein Aufsehen erregen, wenn es nicht zwingend sein musste.

Dazu kam noch, dass sie Zamorra nicht beunruhigen wollte - denn sorgen würde er sich zweifelsohne, wenn das Amulett, das er an einer Kette um den Hals trug, plötzlich verschwand. Er wusste dann zwar, dass Nicole es mit dem Ruf zu sich befohlen hatte, musste aber auch annehmen, dass sie sich in Gefahr befand.

Was also…?

»Ma'am?«

Nicole schrak aus ihren Gedanken hoch, und für einen winzigen Moment konnte sie sich fast selbst sehen beziehungsweise den durchaus seltsamen Anblick, den sie bot, wie sie dastand, mit den Händen über das steinerne Abbild des Anubis streichend wie ein Groupie über den eingeölten Körper eines Bodybuilders…

Sie ließ davon ab, als würde die Statue plötzlich glühend heiß, und fuhr herum. Daraufhin schrak der uniformierte ältere Mann, der wohl als Aufpasser fungierte, einen halben Schritt zurück, fasste sich aber wieder, flüchtete sich in ein höfliches Lächeln und sagte: »Ma'am, nichts berühren, bitte.«

Nicole nickte, murmelte ein »Sorry«, und machte sich davon.

»Sie müssen deswegen doch nicht gehen!«, rief ihr der Uniformierte nach. »Sie haben doch noch nicht alles gesehen…!«

»Oh, ich hab genug gesehen, Sir, danke«, gab Nicole über die Schulter zurück, schenkte dem Mann noch ein versöhnliches Lächeln, und dann war sie draußen.

Sie wollte Zamorra informieren, dann mussten sie wiederkommen. Dass sie nichts direkt Bedrohliches hatte feststellen können, hieß noch lange nicht, dass es da nichts gab, was zur Gefahr werden konnte. Überdies hatte sie sich im Laufe der Jahre, da sie nun schon mit Zamorra gegen Dämonen, Geister, Vampire und so weiter antrat, vor allem zweierlei zur Gewohnheit gemacht: Lieber übervorsichtig zu sein als nachlässig - und sich auf ihr Gespür zu verlassen.

Nicole verließ das Luxor.

Draußen war die Nacht vollends angebrochen. Der Strip lag in künstlichem Licht.

Aus dem Dunkeln jenseits der Neonhelle drang ein Heulen. So kurz nur, dass es eine Täuschung hätte sein können. Und außer Nicole schien es niemand gehört zu haben. Zumindest wandte sich keiner der Passanten danach um.

Und so sah auch niemand, was Nicole auf der anderen Seite der sechsspurigen Fahrbahn sah, in den Schatten und Schemen zwischen einem rund um die Uhr geöffneten Mini-Mart und einer kleinen Motelanlage.

Auf einen flüchtigen Blick hin hätte sie es womöglich nur für einen Staubwirbel gehalten.

Aber Nicole sah nicht nur flüchtig hin…

***

Selbst die Herrentoiletten im Mandalay Bay musste man als nobel bezeichnen: Marmor, Kristall, Goldimitation…

Professor Zamorra trat um die Ecke in den Raum, in dem sich ein Dutzend Handwaschbecken unter einer gewaltigen Spiegelfront reihten.

Über eines der Becken beugte sich ein Mann mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und wusch sich das Gesicht. Obwohl er ihn erst am Vortag kennen gelernt hatte, erkannte Zamorra ihn selbst von schräg hinten.

»Doktor Strongtree«, sagte er grüßend, während er sich an das Becken neben dem Anthropologen stellte, um sich die Hände zu waschen.

»Oh, Professor, guten Abend.«

Ihre Blicke begegneten einander im Spiegel.

Fletcher Strongtree krempelte die Ärmel seines Hemdes nach vorne. Etwas hastig, wie Zamorra fand, und nur deshalb warf er einen flüchtigen Blick zur Seite und entdeckte dabei die dunklen Zeichnungen unter dem dichten Haarwuchs auf Strongtrees Unterarmen. Das eine schien ihm dabei so seltsam wie das andere: Zum einen ›litten‹ die amerikanischen Ureinwohner nicht unter Körperhaarwuchs, zum anderen handelte es sich bei den Tätowierungen nicht um irgendwelche Bilder wie etwa einen Adler oder Ähnliches, sondern eher um Schriftzeichen - wenn auch nicht um Zeichen eines Alphabets, das Zamorra kannte. Der flüchtige Blick, den er darauf erhascht hatte, ließ ihn eher an eine Bilderschrift denken.

Doch bevor er weiter darüber grübeln konnte, ergriff Strongtree das Wort, und Zamorra konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der gute Doktor das tat, um ihn, Zamorra, eben daran zu hindern, sich darüber zu wundern, was er da gerade gesehen hatte…

»Wie fanden Sie den ersten Tag unserer Veranstaltung, Professor?«

»Interessant, wirklich sehr interessant«, antwortete Zamorra, ohne zu lügen oder auch nur zu übertreiben. Und mit einem leichten Seufzen ergänzte er: »Und anstrengend.«

Strongtree lächelte ihm via Spiegelbild zu. »Ja, man hat Sie nach Ihrem Vortrag mit Fragen ziemlich gelöchert, nicht wahr?«

»In der Tat.«

»Aber das zeigt, mit welchem Interesse Ihr Referat aufgenommen wurde und wie zeitgemäß Ihre Thesen noch immer sind.«

Zamorra hatte über Verbindungen zwischen der indianischen und der biblischen Mythologie gesprochen. Mit dieser Thematik hatte er sich vor vielen Jahren eingehender befasst, damals, als er vornehmlich in den USA gelebt und an der Harvard University gelehrt hatte. Die Vorbereitung auf diese Tagung hatte seine Interesse daran neu geweckt, der Vortrag selbst und die Gespräche danach hatten es noch geschürt.

»Ich war verblüfft«, gestand er, »und angenehm überrascht. Auch darüber übrigens, wie weit Sie, mein Lieber, die anschließende Diskussion ausufern ließen.«

»Das kam mir ganz zupass, muss ich gestehen«, erwiderte Strongtree. »Der Referent, der nach Ihnen aufs Podium sollte, ist leider nicht erschienen.«

»Oh, stimmt«, bemerkte Zamorra. »Mister Yellowhorse, wenn ich mich recht an die Programmfolge erinnere?«

Strongtree nickte. »Ja, Ben Yellowhorse. Nicht nur meiner Meinung nach einer der beschlagensten Experten in Fragen des Schamanismus, wie ihn unsere Volksstämme praktizierten und vereinzelt heute noch pflegen. Er ist der Enkelsohn Wovokas, wenn Ihnen dieser Name etwas sagt?«

»Aber natürlich! Wenn man sich mit Knotenpunkten und Parallelen zwischen uramerikanischer und biblischer Mythologie beschäftigt, stößt man zwangsläufig auf Wovoka«, erwiderte Zamorra und verfiel ein wenig ins Dozieren: »Wovoka war Paiute, und man könnte ihn als indianischen Propheten bezeichnen. 1888 erkrankte er und behauptete, Gott sei ihm in Fieberträumen erschienen und habe ihn beauftragt, seinen Brüdern den so genannten Geistertanz beizubringen. Dieses Ritual sollte den Indianern ihr ursprüngliches Land wiederbringen, sie mit ihren Vorfahren vereinen und ihnen ein Leben in Frieden und Wohlstand sichern. Daraufhin sahen viele in ihm ihren Messias. Dieser Kult hielt sich bis zur Verhaftung und Ermordung von Sitting Bull und dem Massaker am Wounded Knee. Danach versiegte nicht nur Wovokas Einfluss, auch seine Spur verliert sich…«

»Er beschäftigte sich in den Folgejahren eingehender mit dem Schamanismus und starb Anfang der dreißiger Jahre«, schloss Strongtree diese Lücke notdürftig. »Soweit ich weiß, wollte er seinen Enkelsohn, Ben Yellowhorse, zu seinem Erben machen, aber dessen Vater war dagegen, dass sich sein Sohn mit diesem ›Hokuspokus‹ abgab, wie er es genannt haben soll. Nach dem Tod seines Vaters hat Yellowhorse sich dennoch mit dem Schamanismus und dem Erbe seines Großvaters befasst - es war wohl seine Bestimmung.« Er lächelte - unergründlich, wie Zamorra fand - und fügte dann hinzu: »So wie viele von uns früher oder später ihre Bestimmung erkennen und ihr folgen, lieber Professor.«

Ein komischer Kauz, dachte Zamorra, lächelte jedoch nur zurück, ohne weiter auf diese Andeutung einzugehen.

»Ist Mister Yellowhorse erkrankt?«, fragte er und hielt Strongtree die Tür aus dem Restroom auf.

Strongtree hob im Hinausgehen die kräftigen Schultern. »Wer weiß? Er ist einfach nicht gekommen. Vielleicht sehe ich heute Abend noch oder morgen einmal nach ihm. Er wohnt ja nicht weit von hier - knapp fünfzig Meilen nordöstlich von Vegas, in Moapa.«

Draußen auf dem breiten Gang standen noch Kongressteilnehmer in Grüppchen beisammen und unterhielten sich. In éiner knappen Stunde wollte man sich zu einem gemeinsamen, zwanglosen Dinner treffen. Zamorra hätte gerne daran teilgenommen, wollte es aber von Nicoles Plänen abhängig machen.

Und als wäre der bloße Gedanke an seine Lebensgefährtin das Stichwort gewesen, geschah es!

Zamorra gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken.

Fletcher Strongtree musste sein leises Erschrecken dennoch bemerkt haben, denn er legte ihm leicht die Hand auf die Schulter und fragte: »Alles in Ordnung, Professor?«

Zamorra nickte, murmelte ein kaum verständliches »Hab was vergessen«, und wandte sich wieder der Tür zur Herrentoilette zu. In der Bewegung tauchte seine Hand unters Jackett, die Finger tasteten auf Brusthöhe umher -und fanden nichts unter dem Hemd.

Er hatte sich also nicht geirrt: Merlins Stern war verschwunden!

Und das konnte nur bedeuten, dass Nicole das Amulett zu sich gerufen hatte. Was wiederum hieß, dass ihr Gefahr drohte - eine Gefahr, gegen die sie sich Hilfe von Merlins Stern versprach oder erhoffte. Es war also Magie im Spiel.

Zamorra hatte das Gefühl, die Temperatur um ihn her sinke um etliche Grade. Er fröstelte.

Er drehte sich wieder zu Dr. Strongtree um - oder vielmehr: Er wollte es tun -doch Fletcher Strongtree war verschwunden.

Spurlos. Und das binnen drei, allenfalls vier Sekunden…

Wirklich, dachte Zamorra noch einmal, ein komischer Kauz…

Und ein bisschen unheimlich, ergänzte eine Stimme in ihm - der er nicht widersprach…

***

Hätte er an Zufälle geglaubt, würde er dies einen solchen genannt haben, aber Fletcher Strongtree glaubte nicht an Zufälle. Und so betrachtete er es auch nicht als Zufall, dass sich Zamorra just in dem Moment abwandte, als es in ihm, Strongtree, erwachte, sich in seinen Ketten aufbäumen wollte - was es indes nicht konnte Nicht, so lange er es nicht zuließ.

Hätte Zamorra ihn jedoch in diesem Augenblick angesehen, wie er es vor Sekundenfrist noch getan hatte, wäre es dem Professor unmöglich entgangen, dass etwas in ihm vorging. Und vielleicht hätte auch das magische Amulett, von dem Strongtree wusste, darauf angesprochen - eine Gefahr, die auch jetzt, da Zamorra ihm den Rücken zukehrte, längst nicht gebannt war. Also musste Strongtree ihr Vorbeugen, und das tat er, indem er verschwand, fast floh. So schnell und geschmeidig, wie hundert- oder tausendfach getan, dass niemand ihn wirklich entschwinden sah. Er war einfach weg, von einem Augenblick zum anderen.

Nur spaltbreit schob er eine Tür mit der Aufschrift For Authorized Personnel Only auf, schob sich hindurch und drückte sie zu.

Ohne innezuhalten lief er so zielstrebig, als sei er hier zu Hause, durch kahle Betongänge und Treppen hinunter, während es in ihm weiter an seinen Fesseln riss und zerrte.

Es rührte sich niemals ohne Grund. Nicht ohne Auslöser. Strongtrees Kontrolle darüber war so vollkommen, dass ein zufälliges Erwachen ausgeschlossen war.

Diesmal befand sich der Grund nicht hier im Hotel, sondern draußen. Irgendwo, aber nicht allzu fern. Dazu war die Witterung, die ihn wie eine Windbö getroffen hatte, zu stark gewesen.

Er musste hinaus. Einen Weg nach draußen, der in die Gartenanlage führte, fand Strongtree wie im Schlaf.

Er warf ein sichernden Blick hinaus, fand die Luft rein, legte seine Kleider ab und versteckte sie so, dass niemand, der zufällig des Weges kam, darüber stolpern würde.

Fletcher Strongtree konzentrierte sich, sammelte sich, lenkte seine Kräfte und Gedanken in die vorgezeichneten Bahnen und entfesselte es, ließ es jedoch nicht völlig von der Kette. Das tat er nie - oder nicht mehr, seit vielen, vielen Jahren schon nicht mehr…

Dann stürmte er hinaus ins Freie.

Wo die Witterung derart präsent war, dass sie ihn im ersten Augenblick wie grelles Scheinwerferlicht blendete.

Er nahm sie auf und folgte ihr - nicht nur der Nase, nein, sämtlichen Sinnen nach!

Und wie der Wind eine Wolke vom Antlitz des Mondes vertreibt, war er fort und eins mit der Nacht.

***

Merde!, dachte Nicole Duval. Und: Du Idiotin!

Doch beides half ihr nicht aus der Misere, genauso wenig wie das Amulett.

Was hast du dir dabei nur gedacht?, fragte sie sich, und jenes zynische innere Stimmchen, das sich nur in Situationen wie dieser, da sie dem Tod ins Auge blickte, meldete, antwortete so lapidar wie kalt: Nichts. Das ist ja das Problem…

Nein, das stimmte nicht ganz.

Das Problem bestand aus über einem halben Dutzend pelziger, hüfthoher Leiber auf vier Beinen, die Nicole mit gefletschten Reißzähnen und in einer Wolke scharfen Raubtierdunstes umstanden und ihren Kreis enger zogen, wie eine Henkersschlinge.

Kojoten.

Offenbar aus der Art geschlagene Vertreter ihrer Spezies, denn diese Kojoten waren unzweifelhaft nicht an Aas oder Kleintieren als Beute interessiert - nein, sie gierten nach frischem Menschenfleisch, nach Nicoles Fleisch…

Und so, wie es schien, würden sie es auch kriegen. Nicole sah keinen Ausweg, keine Chance.

Merde!, fluchte sie im Stillen noch einmal, und sei es nur, um ihre wachsende Todesangst wenigstens für eine Sekunde zu übertünchen.

Alles nur wegen dieses Staubwirbels - oder dessen, was sie auf den allerersten Blick dafür gehalten hatte. Beim zweiten, genaueren Hinsehen hatte sie darin eine Gestalt zu erkennen geglaubt, einen Reiter auf einem Pferd, der über die Straße zu ihr herübergestarrt hatte.

Dann, noch ehe Nicole ihn wirklich hatte erkennen können, hatte er sich ins Dunkel zwischen den Gebäuden auf der anderen Seite des Las Vegas Boulevard zurückgezogen, wie vom Winde verweht.

Bevor ihr recht bewusst war, was sie tat, war Nicole schon unterwegs zur anderen Straßenseite gewesen. Wo sie erst nichts gesehen hatte, dann, als sie selbst in die Schatten des gassenartigen Durchlasses trat, feine Staubschlieren in der Luft, fast unsichtbar zwar, aber doch deutlich genug erkennbar, dass sie ihnen folgen konnte wie einer Fährte.

Und gehört hatte sie es - ein Geräusch wie ferner Hufschlag, aber im Widerhall so kräftig, dass der Boden unter ihren Füßen vibrierte, als schlüge darunter träge ein titanisches Herz.

Nur gesehen hatte Nicole den mysteriösen Reiter nicht.

Dafür aber die Kojoten.

Von einem Augenblick zum anderen waren sie da gewesen, um sie herum, wie aus der Dunkelheit selbst geschlüpft. Und sie machten keinen Hehl daraus, was sie wollten…

Obwohl ihr ›Riecher‹ für dunkle Magie diesmal nicht anschlug, hatte Nicole nicht gezögert, das Amulett zu rufen. Ein Gedanke genügte, und schon lag Merlins Stern vertraut in ihrer Hand.

Bisweilen reagierte die silberne Scheibe, die der weise Magier Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, quasi automatisch auf eine Bedrohung magischer Natur.

Jetzt nicht.

Und das Amulett tat auch dann nichts, als Nicole mit fliegenden Fingern einige der leicht erhabenen Hieroglyphen auf dem äußeren Band der Scheibe verschob, um ihr eine Reaktion zu entlocken.

Konnte es sein, dass diese Kojoten tatsächlich nichts mit Magie zu tun hatten? Dass Nicoles Übersinn nicht auf sie ansprach und auch das Amulett ›stumm‹ blieb, legte diesen Schluss nahe.

Daran glauben konnte und wollte Nicole trotzdem nicht!

Diese Tiere verhielten sich wider ihre Natur, wie von einem fremden Geist gesteuert - und außerdem war da noch der unheimliche Reiter…

Jetzt nämlich sah sie ihn.

Wenn auch nicht klar und deutlich, so immerhin gut genug, um weder an seiner Existenz zu zweifeln noch daran, dass mit ihm etwas nicht stimmte -oder mit seinem Pferd.

Dieses Pferd schien nicht wirklich existent! Nicht fortwährend jedenfalls. Mal wirkte es nebelhaft, wie eine dreidimensionale Projektion, dann doch fest, und im nächsten Augenblick wieder instabil, sodass es aussah, als sitze der Reiter schwebend in der Luft.

Und um Ross und Reiter her war nach wie vor dieses Wirbeln, einer Windhose gleich, in deren Zentrum sich dieses seltsame, wie aus Staub und Wind bestehende Pferd und der Mann auf seinem Rücken befanden.

Dieser Mann…

Er kam Nicole bekannt vor. Was ihr noch im selben Moment absurd schien, denn sie wusste hundertprozentig, dass sie ihn nicht kannte, dass sie ihm noch nie begegnet war.

Wie also…?

Weiter kam sie nicht mit ihren Überlegungen. Die Wende im Geschehen um sie platzte mit der Macht eines Sturmes in ihre Gedanken.

Die Kojoten spannten sich nun vollends zur Attacke. Nicole spürte es, gerade so, als lade sich die Luft mit elektrischer Spannung auf.

Dann erfolgte der Angriff.

Nicht jedoch die Attacke der Kojoten auf sie, sondern etwas griff die Kojoten an!

Etwas Großes, etwas sehr Großes, sehr Wütendes.

Brüllend fuhr es zwischen die Präriewölfe, wie ein Gestalt gewordener Orkan, der auch Nicole packte, ehe sie registrieren konnte, was eigentlich geschah, sie von den Füßen riss und zur Seite fegte.

Ihr Hinterkopf schlug mit brutaler Wucht gegen eine Mauer.

Dass sie daran entlang zu Boden rutschte und dort liegen blieb, bekam sie schon nicht mehr mit…

***

Es war noch nicht vorbei.

Zwar herrschten Geruch und Stille des Todes, aber die Macht hinter all dem, der treibende GEIST, war nicht tot.

Er war unsterblich, war ewig und vielleicht immer schon gewesen.

Nur eines war er nicht - unbezwinglich.

Wenn man wusste, wie!

Und das Ding, das jeder, der es sah, ein Ungeheuer genannt hätte, wusste es.

Einen Schlag seines Herzens lang war das Ungetüm versucht, dem geflohenen Reiter zu folgen. Doch die Aussicht, ihn zu stellen, stand selbst für dieses Wesen, dessen Kräfte und Möglichkeiten allen rein menschlichen Hohn sprachen, schlecht. Denn die Kraft, die den Reiter beseelte und trieb, war selbst der seinen überlegen.

Das Unding kauerte im Dunst des eigenen Schweißes, das Rauschen seines noch wallenden Blutes in den Ohren, Geifer troff hinab auf den rissigen, von der Tageshitze noch warmen und weichen Asphalt.

Eine Kralle wie ein starker Dorn senkte sich in die Straßendecke, pflügte eine Linie hinein, eine weitere, und noch eine. Bis Zeichen daraus wurden, die kein zufälliger Passant zu lesen im Stande gewesen wäre.

Ebenso wenig wie es das Ungeheuer als solches vermochte.

Nur etwas tief in ihm, jenes Etwas, das diesen Leib und seine Kräfte steuerte und gängelte, kannte diese Schrift, wusste sie zu verstehen und zu schreiben. Wusste auch, dass man sie, in Ermangelung eines besseren Begriffs, die Schrift der Steinalten nannte. Und wusste, was sie zu bewirken vermochte…

Es war, als erwache die Finsternis um das Ungeheuer her zum Leben.

Zu schwarzem, wimmelndem Leben, zu kriechender, krabbelnder, knisternder Bewegung, die herankam, um zu tun, wozu die Schrift sie zwang…

***

Als Nicole zu sich kam, fühlte sie als erstes Blut. Und sie roch Blut.

Die Perücke war bei dem Sturz so verrutscht, dass sie Nicole die Sicht verwehrte. Sie schob sich das falsche Haar aus dem Gesicht, spürte auch darauf Blut, und dann sah sie es.

Sie befand sich inmitten eines Sees aus Blut und zerfetzter Kadaver.

Was immer es war, das den Angriff der Kojoten auf sie vereitelt hatte, es hatte selbst wie eine Bestie unter den Tieren gewütet, sie buchstäblich in der Luft zerrissen.

Aber es hat dich nicht angerührt, flüsterte es hinter Nicoles Stirn. Demnach war dieses Ding also gekommen, um ihr zu helfen, sie zu retten. Oder…?

Eine Antwort darauf zu finden, wäre ihr womöglich leichter gefallen, wenn sie die Auseinandersetzung und vor allem ihren ›Retter‹ mit eigenen Augen gesehen hätte. Einen Moment lang erwog Nicole, genau das nachzuholen -mittels der so genannten Zeitschau, die das Amulett, das Nicole nach wie vor in der Hand hielt, ermöglichte. Dazu versetzte man sich in eine Art Halbtrance und konnte dann in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung des Amuletts schauen, bis zu 24 Stunden zurück. Die Bilder erschienen dabei wie auf einem Minimonitor in der Mitte von Merlins Stern.

Doch Nicole verzichtete darauf. Nicht nur, weil so eine Zeitschau kraftraubend war. Falls nötig, konnten sie später noch darauf zurückgreifen.

Jetzt wollte sie erst einmal und zwar schnellstmöglich zu Zamorra, weil er erstens umgehend erfahren musste, was passiert war, und sich zweitens bestimmt schon irrsinnige Sorgen um Nicole machte.

Im Aufstehen, wobei ihr noch ein klein wenig schwindlig war und der pochende Schmerz im Hinterkopf etwas anschwoll, sondierte Nicole mit Hilfe des Amuletts die Umgebung auf Magie, verwendete es ähnlich einem Geigerzähler. Aber Merlins Stern zeigte nichts an, weder eine magische Präsenz noch eine Reststrahlung.

Das musste nicht zwingend heißen, dass da nichts war. Obwohl das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana vor nicht ganz einem Jahrtausend als Letztes von sieben solcher Amulette geschaffen wurde und das mächtigste und vollkommenste war, sprach es nicht auf jede Form und Art von Magie an. Das konnte in der Praxis verschiedene Gründe haben. Zum einen war Merlins Stern selbst magisch neutral, also weder ›gut‹ noch ›böse‹. Zum anderen hatten sie noch immer nicht sämtliche Möglichkeiten des Amuletts ausgelotet, waren also alles andere denn rundum perfekt in seiner Handhabung und Anwendung. Das wiederum lag einerseits daran, dass ihnen Zeit und Muße für eine solche Erforschung fehlten, andererseits aber wäre es auch ein gefährliches Unterfangen. Schließlich war das Amulett nicht zuletzt wegen seiner magischen Neutralität ein zweischneidiges Schwert, und ein experimenteller Umgang damit konnte unter Umständen buchstäblich Geister - oder Schlimmeres - auf den Plan rufen, die man nicht mehr los wurde…

Nicole ließ die Hand mit dem Amulett sinken und den Blick noch einmal durchs Dunkel schweifen. Vielleicht sahen in diesem Fall ihre Augen ja mehr als Merlins Stern…

Doch das taten sie nicht, nicht bei den herrschenden, kaum als solche zu bezeichnenden Sichtverhältnissen. Sie würden eine Taschenlampe mitbringen müssen, wenn sie noch einmal hierher kamen.

Während sie die Gasse entlangging, aus dem Dunkeln zurück ins Lichtermeer des Strips, versuchte Nicole abzuschätzen, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Nicht sehr lange, fünfzehn Minuten vielleicht, allerhöchstens eine halbe Stunde. Ihre innere Uhr funktionierte in dieser Hinsicht sehr genau und zuverlässig.

Was während dieser Zeit auch geschehen sein mochte, es musste schnell und vor allem leise vonstatten gegangen sein. Immerhin hatte niemand die Polizei verständigt.

Sie dachte aber auch an den Reiter. Diesen alten Indianer… Vor ihrem geistigen Auge sah Nicole ihn noch deutlich vor sich. Wie er auf dem Pferd saß, reglos, wie abwartend.

Weder vorhin noch jetzt rückblickend hatte sie den Eindruck gehabt, er hätte die Kojoten auf sie gehetzt, sondern…

Zu ihr geführt? Oder sie, Nicole, zu ihnen?

Es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, schon weil ihr Schädel mit zunehmendem Schmerz gegen jeden tiefer gehenden Denkversuch protestierte.

Eine Sache ging Nicole jedoch nicht aus dem Sinn: Warum nur war ihr der alte Indianer bekannt vorgekommen, so, als hätte sie ihn irgendwo schon einmal gesehen…

***

»Das ist er!«, rief Nicole.

Ihr Zeigefinger schien sich in das Gesicht auf dem Foto bohren zu wollen, während sie mit der anderen Hand ihr Haar frottierte - ihr eigenes, die blutverkrustete Perücke hatte sie schon auf dem Weg zum Hotel einem Mülleimer überantwortet.

Noch ehe Nicole duschte, um sich das eigene und das Blut der toten Kojoten abzuwaschen, hatte sie Zamorra darüber informiert, was ihr widerfahren war. Angefangen von ihrem Besuch im Luxor und der dortigen Ausstellung Realm of the Egyptian Gods über die Begegnung mit dem indianischen Reiter auf seinem ›Staubnebelpferd‹ und den mordlüsternen Kojoten bis hin zu ihrem Blackout.

Zamorra stand die Erleichterung, dass seine große Liebe und Sekretärin relativ unversehrt war, noch immer ins Gesicht geschrieben. Er hatte sich, nachdem Nicole das Amulett gerufen hatte, auf ihr gemeinsames Zimmer im Mandalay Bay zurückgezogen.

Nicht, um sich zu entspannen natürlich, sondern aus logischer Überlegung heraus. Das Zimmer würde für Nicole die Anlaufstelle sein, wenn sie ins Hotel zurückkommen würde, und hier würde man auch zuerst nach Zamorra suchen, sollte zum Beispiel die Polizei ihm eine Hiobsbotschaft überbringen müssen…

Als Nicole die blutgierigen Kojoten erwähnte, hatte Zamorra eine Ausgabe der örtlichen Tageszeitung auf den Tisch gelegt, die er schon am Morgen erstanden hatte. Das Las Vegas Revieiv Journal berichtete auf der Titelseite über zwei Todesfälle, die es in der vergangenen Nacht im Stadtgebiet gegeben hatte. Opfer waren zwei Männer, Walt Holladay und Joey Silverman. Todesursache: Beide waren von Kojoten zerfleischt worden. Das Merkwürdigste an der Sache, dass die Opfer einander gekannt hatten, befreundet und Arbeitskollegen gewesen waren -Letzteres im Luxor…

Auf offizieller Seite glaubte man an einen makabren Zufall. Was die Tatsache anging, dass Kojoten die Männer angefallen und getötet hatten, verwies man darauf, dass es nach den Angriffen auf Haustiere »ja irgendwann so weit hatte kommen müssen«.

Zamorra hatte sich beim ersten Lesen des Berichts nichts weiter dabei gedacht.

Nach Nicoles Eröffnung allerdings…

Wie gehetzt war sie aus dem Badezimmer gestürmt und hatte wortlos zwischen den Papieren und Büchern gekramt, die in Stapeln auf dem Tisch lagen. Schließlich hatte sie die Tagungsbroschüre hervorgezogen, aufgeschlagen und auf das Foto eines der Referenten gezeigt.

Noch einmal und mit mehr Nachdruck wiederholte sie: »Das ist er! Ich bin ganz sicher!«

»Das ist wer?«, fragte Zamorra und beugte sich etwas vor, um das bezeichnete Bild in Augenschein zu nehmen.

»Der Reiter, den ich gesehen habe«, erklärte Nicole.

Zamorra erkannte den Mann auf dem Bild, auch wenn er ihm noch nicht persönlich begegnet war. Wie auch? Er war ja nicht zum Kongress gekommen, um seinen geplanten Vortrag zu halten. Zamorra hatte vor nicht einmal einer Stunde noch mit Fletcher Strongtree über diesen Mann gesprochen.

Und nicht zuletzt jenes Gesprächs wegen schien Zamorra dieser Mann ins Bild zu passen, auch wenn er noch nicht wusste, wie. Genaugenommen wusste er ja noch nicht einmal, wie eben dieses Bild aussah…

»Ben Yellowhorse?«, murmelte er. »So, so…«

»Was tun wir jetzt?«, drängte sich Nicoles Stimme in seine Gedanken.

»Zweierlei«, sagte Zamorra. »Erstens gehen wir dorthin zurück, wo du auf die Kojoten getroffen bist. Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhilft. Und zweitens: Rüber ins Luxor in diese Götterausstellung, um der Sache dort mit dem Amulett auf den faulen Zahn zu fühlen.«

Er hielt inne, überlegte kurz und ergänzte dann: »Aber zuallererst möchte ich mit Strongtree reden.«

»Was versprichst du dir davon?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Nur so ein Gefühl, dass er Genaueres darüber wissen könnte, was hier vorgeht.«

Nicole hatte ihre im Laufe des Tages getätigten Einkäufe, die mittlerweile hierher geliefert worden waren, über das breite Bett verstreut und suchte in dem Klamottenchaos etwas Passendes zum Anziehen, nur um - wieder einmal - festzustellen: »Mist, ich hab nichts zum Anziehen…!«

Zamorra verdrehte den Blick himmelwärts, enthielt sich aber jeglichen Kommentars und rief in Fletcher Strongtrees Zimmer an. Es ging niemand ran. Zamorra versuchte es über die Rezeption sowie in dem Restaurant, wo das gemeinsame Dinner der Tagungsteilnehmer inzwischen begonnen haben musste. Doch nirgends wusste man etwas über Dr. Strongtrees Verbleib.

»Sehr seltsam«, befand Zamorra und legte auf.

Nicole hatte sich derweil in Designerschale geworfen - Top, Weste, Jeans, Stiefel. Auf Zamorras Bemerkung hin sah sich an sich herab und sagte: »Ach, findest du…?«

Er winkte ab. »Nein, nein, das ist hübsch, was du anhast, sehr hübsch.«

»Das will ich meinen. War auch hübsch teuer.«

»Hab ich befürchtet… Nein, ich meinte, es ist seltsam, dass Fletcher Strongtree unauffindbar ist.«

»Der gute Mann kam mir überhaupt ein bisschen seltsam vor«, meinte Nicole. »Oder sagen wir mal: unheimlich.«

»Hmhmm«, machte Zamorra. »Nicht nur dir, Cherie.«

»Also?«

»Gehen wir mal gucken.«

***

»Na, das nenn ich eine feine Schweinerei…«

In dem Mini-Mart vorne an der Straße hatten sie eine Taschenlampe gekauft, deren Lichtkegel Zamorra jetzt über den Ort des mysteriösen Geschehens schweifen ließ. Noch immer war niemand darauf aufmerksam geworden. Die zerrissenen Tierkörper lagen unverändert in ihrem Blut am Ende der Gasse zwischen dem kleinen Supermarkt und dem Motel.

Der Kupfergeruch des Blutes war von Übelkeit erregender Macht, die warme Nacht erfüllt vom leisen Summen von Fliegen. Von irgendwoher mischte sich gedämpfte Lounge-Musik dazu.

Zamorra ging in die Knie, um sich die Kadaver genauer zu besehen. Angetrocknetes Blut und rohes, feuchtes Fleisch glitzerten im Licht der Taschenlampe. Hier und da fing sich der Strahl im vom Tode stumpfen Augenpaar eines abgetrennten Kojotenschädels und ließ es matt schimmern wie abgegriffene Münzen.

Zamorra hatte im Laufe der Jahre viele übel zugerichtete Todesopfer gesehen. Zu viele… Er brauchte keinen Befund eines Leichenbeschauers, jedenfalls nicht in einem so offensichtlichen Fall wie hier, um mit Sicherheit behaupten zu können: »Dieses Blutbad hat ein Tier angerichtet. Hier und da«, er zeigte mit dem Finger auf entsprechende Stellen, »Spuren von Klauen und Zähnen. Ich würde auf einen Bären tippen, einen Grizzly. Nur…«

»…gibts in Nevada keine Grizzlybären«, führte Nicole den Satz zu Ende.

Zamorra seufzte. »Und schon gar nicht in Las Vegas.«

»Ein Werwolf?«, bot Nicole alternativ an.

»Die Vermutung drängt sich auf«, meinte Zamorra. »Aber auf ein Tierchen von der Sorte hätte das Amulett reagiert.«

»Andererseits hat uns das Amulett schon mehr als einmal eine Nase gedreht und im Regen stehen lassen«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra nickte nur. In der Tat hatte sich Merlins Stern nicht als jene Superwaffe erwiesen, für die er die Silberscheibe anfangs gehalten hatte, damals, als er sie bekommen hatte.

»Zeitschau?«, schlug Nicole die Idee vor, die sie vorhin verworfen hatte.

Zamorra wiegte den Kopf, schaute sich um. »Ich bezweifle, dass das etwas brächte. Was nützt es uns, in die Vergangenheit zu schauen, wenn es zu dunkel ist, um etwas zu sehen?«

Nicole wollte etwas erwidern, doch er gebot ihr mit einer knappen Handbewegung, still zu sein. Aus dem Augenwinkel hatte er etwas bemerkt, eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds.

Er lenkte den Taschenlampenstrahl in die entsprechende Richtung, entdeckte aber nichts außer Asphalt, der feucht glänzte. Erst dachte er, das rühre vom verspritzten Blut der Kojoten her, dann sah er, dass dieses Glänzen irgendwie anders war.

Er ging darauf zu.

Unter seinen Schuhsohlen knisterte und knackte es leise. Ein Geräusch und Gefühl in etwa so, als laufe man im Kino über verschüttetes Popcorn…

Abermals eine huschende Bewegung, wiederum nicht wirklich zu sehen, nur zu ahnen und dicht außerhalb des Lichtkegels.

Zamorra schwenkte die Lampe.

»Mein Gott!«, entfuhr es Nicole, die dicht neben ihm war.

»Nein«, sagte er trocken. »Nur Spinnen.«

Und zwar Tausende…

***

»Schwarze Witwen«, konkretisierte Zamorra seine Feststellung nach genauerem Hinsehen. Die charakteristische Stundenglas-Zeichnung schien wie mit roter Leuchtfarbe und feinem Pinsel auf die kleinen Chitinleiber gemalt zu sein.

Die meisten der Spinnen waren tot. Nur einige lebten noch, bewegten sich und damit andere und verursachten so den Eindruck großflächiger Bewegung und ein fast wie Flüstern klingendes Rascheln und Knistern.

Das tote Spinnengetier bedeckte den Asphalt auf einer Fläche von mehreren Quadratmetern wie ein löchriger Teppich.

»Was ist denn hier ausgebrochen?«, wunderte sich Nicole. »Spinnenwahnsinn?«

Zamorra hatte den Lampenstrahl weiter wandern lassen. Er schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, die Tierchen haben sich tot gesponnen.«

»Wozu das denn?«, entgegnete Nicole. »Um ein Netz für einen Eintrag ins Guinness-Buch der Rekorde zu spinnen?«

»Nein, eher das bizarrste Spruchband der Welt.«

»Was?« Nicoles Blick folgte dem Kegel der Taschenlampe, und Staunen verschlug ihr die Sprache.

Ein paar Meter entfernt waren ein paar Autos geparkt, vermutlich die von Mitarbeitern des Mini-Marts oder des Motels. Es sah allerdings aus, als seien sie hier schon vor Jahren abgestellt worden, denn sie waren über und über bedeckt von Spinnweben!

»Spruchband?«, wiederholte Nicole, nachdem sie die erste Überraschung verdaut hatte. »Wie meinst du das?«

»Siehst du's denn nicht?«, fragte Zamorra zurück. »Das sind Schriftzeichen. Symbole. Figuren.«

Einmal mit der Nase darauf gestoßen sah es nun auch Nicole. Tatsächlich handelte es sich nicht um kreuz und quer verwobene Gespinste und Fäden, nicht nur jedenfalls. Nein, wenn man genau hinsah und wusste, wonach man Ausschau halten musste, erkannte man sonderbare Zeichen in den Geweben.

»Fast wie ägyptische Hieroglyphen«, meinte sie und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Der Anblick war unheimlich, selbst für sie, die schon mehr Unheimliches gesehen und erlebt hatte als die meisten Menschen dieser Welt.

»Fast.« Zamorra nickte. Dass es sich um altägyptische Schriftzeichen handelte, konnte er mit ziemlicher Sicherheit ausschließen, damit kannte er sich etwas aus. Außerdem wusste er, um was für Zeichen es sich handelte.

Zwar kannte er weder den Namen der Schrift, der sie entstammten, noch vermochte er sie zu lesen, aber er wusste, dass er Zeichen dieser Schrift schon gesehen hatte.

Vor kurzer Zeit erst.

Auf den nackten Armen von Fletcher Strongtree!

In knappen Worten informierte er Nicole darüber.

»Der Typ wird immer mysteriöser«, fand sie.

»Genau wie diese ganze Angelegenheit«, murmelte Zamorra.

Etwas beschäftigte ihn. Seine Gedanken kreisten, griffen um sich, ohne konkret Halt zu finden. Verdammt, er glaubte, eine Verbindung zwischen allem zu sehen, konnte sie aber nicht benennen.

Es war frustrierend.

»Da sind noch mehr«, hörte er Nicole sagen. Sie deutete zu Boden, wo Ausläufer des Taschenlampenlichts auf den Asphalt fielen, in den Schriftzeichen von der gleichen Art eingeritzt waren.

Auch deren Bedeutung blieb ihnen natürlich verschlossen.

Zamorra überlegte, was sinnvollerweise als Nächstes zu tun sei.

Das Problem war nur, dass nichts Sinn machte. Noch nicht zumindest… Sie bedurften weiterer Hinweise, mussten noch das eine oder andere Puzzleteil finden, um wenigstens eine Ahnung des Gesamtbilds zu erhalten.

Hier schien es kein weiteres solches Teil zu geben. Also war es angeraten, sich anderswo danach umzutun.

»Komm«, sagte er und zog Nicole mit sich.

***

»Es ist weg!«, rief Nicole erschrocken.

»Was ist weg?«, fragte Zamorra.

»Das Henkelkreuz… Das Ankh, das Anubis hielt!« Nicole zeigte auf den steinernen Schakalgott, der - anders als bei ihrem ersten Besuch in der Götterweltausstellung - mit leeren Händen vor dem halb offenen Sarkophag stand, aus dem sich die Mumie hervorschob.

»Hm«, machte Zamorra nur, schaute sich um, sah niemanden. Daraufhin zog er die Kette mit dem Amulett unter dem Hemd hervor, hakte die silbrige Scheibe los und legte sie flach auf den linken Handteller. Mit den Fingern der Rechten berührte, drückte und verschob er eine Reihe der kryptischen Zeichen auf dem äußeren Band. Die Hieroglyphen glitten fast sofort wieder in ihre ursprüngliche Position zurück, die mit der Bewegung ausgelöste Funktion des Amuletts indes blieb ›in Betrieb‹

Ein schwacher Grünschimmer flirrte über Merlins Stern, flackerte noch einmal auf, verging wieder.

»Sehr schwache magische Strahlung«, deutete Nicole die Reaktion des Amuletts, das ihr kaum weniger vertraut war als Zamorra selbst.

»Reststrahlung. Abnehmend«, präzisierte Zamorra. »Zu schwach, um als feindlich oder gefährlich eingestuft zu werden. - Was sagt deine Nase für dunkle Magie?«

»Schweigt wie ein fluchfreies Pharaonengrab«, antwortete Nicole und schlussfolgerte: »Das heißt wohl, dass die Kraft, die ich vorhin spürte, von dem Henkelkreuz ausging.«

Zamorra nickte. »Und dass es wahrscheinlich eben deshalb entwendet wurde.«

Er warf noch einen Blick in die Runde. Nach wie vor zeigte sich niemand sonst. Dann machte er sich abermals am Hieroglyphenband des Amuletts zu schaffen.

»Du willst…?«, fragte Nicole leise besorgt.

»Sicher ist sicher.«

Etwas wie ein Funke sprang vom Amulett auf die Statue mit dem Schakalkopf über. Beim Kontakt mit dem Stein explodierte dieser Funke lautlos, verwandelte sich in ein silbriges Flimmern, das sich wie eine zweite Haut um das Anubis-Standbild legte.

Ein Knistern und Knacken, zwei, drei Sekunden lang.

Dann erlosch das schwache Silberleuchten.

»Das war einer unserer eher unspektakulären Auftritte«, meinte Nicole.

»Wofür ich durchaus dankbar bin«, sagte Zamorra. »Ich muss nicht jedes Mal Rambazamba und großes Feuerwerk haben.«

Er führte einen weiteren ›Strahlungstest‹ mit dem Amulett durch, der diesmal nichts anzeigte. Der schwache Magierest, den Merlins Stern vorhin noch aufgefangen hatte, war getilgt.

»So, weiter im Text. Jetzt…«, setzte er an, unterbrach sich aber und ging in die Hocke. »Na, was haben wir denn da?«

Nicole ließ sich neben ihm nieder. »Eine Spinne, würde ich sagen.«

Auf dem Boden vor dem Anubis-Diorama lag eine Schwarze Witwe. Tot.

»Daraus schließen wir einfach mal, dass derjenige, der das Ankh geklaut hat, zuvor drüben bei dieser seltsamen Netznachricht war«, konstatierte Zamorra. »Die Spinne befand sich an seiner Hose oder den Schuhen, und hier hat sie plumps gemacht.«

»Könnte aber auch Zufall sein, dass das Tierchen hier rumliegt«, wandte Nicole ein.

Zamorra grinste. »An Zufälle glaube ich nur, wenn sie mir in den Kram passen.« Er richtete sich wieder auf, sah sich um, entdeckte den uniformierten Ausstellungswächter und winkte ihn zu sich.

»Sir?«, erkundigte sich der ältere Mann, den Nicole bereits kannte. Er hingegen schien sie nicht wieder zu erkennen. Immerhin trug sie jetzt die schwarze Perücke nicht mehr, ebenso wenig den markanten schwarzen Overall.

»Hatte diese Figur nicht eine Art Kreuz in der Hand?«, fragte Zamorra geradeheraus.

»Äh… wieso hatte?«, wollte der Uniformierte wissen.

»Na, weil es jetzt nicht mehr…«, begann Zamorra, doch Nicole unterbrach ihn.

»Sie sehen es noch?«, fragte sie den Mann.

»N… natürlich. Sie etwa nicht?«

»Doch, doch, jetzt, wo Sie es sagen… Verzeihen Sie bitte.« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Der Mann maß sie und Zamorra noch mit einem konsternierten Blick, dann rückte er mit einem unsicheren »Nichts für ungut«, ab.

»Hast du seine Augen gesehen?«, fragte Nicole, als der Mann in Uniform außer Hörweite war.

»Ja. Er dürfte hypnotisiert gewesen sein, oder so was in der Art…«

»Würde ich auch sagen«, meinte Nicole.

»Jetzt platze ich aber fast vor Neugier«, sagte Zamorra. »Ich bin gespannt, wen wir als Langfinger zu sehen bekommen werden.«

Damit leitete er die Zeitschau ein…

***

Zamorra griff nicht ständig auf die durchaus verlockende Möglichkeit der Zeitschau zurück. Vor allem, weil sie Kraft kostete, mitunter über Gebühr viel.

In diesem Fall allerdings sah er keine andere Chance.

Er musste wissen, wer das Ankh gestohlen hatte. Denn diese Person konnte der Schlüssel zur Lösung all dieser Rätsel sein. Das hatte er einfach im Gefühl, und auf das war für gewöhnlich Verlass.

Er versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und aktivierte die gewünschte Funktion des Amuletts.

Der Drudenfuß in dessen Mitte wurde zum Kleinstbildschirm, der zunächst ihn und Nicole zeigte, dann ihre kurze Unterhaltung von eben mit dem uniformierten Aufpasser…

Stück um Stück richtete Zamorra das Zeitauge weiter zurück in die jüngste Vergangenheit.

Nicole, die neben ihm stand, konnte das Geschehen ebenso mitverfolgen wie er selbst.

»Da!«, stieß sie leise hervor.

Auf dem ›Monitor‹ erschien ein Mann, der dem Standbild des Anubis etwas in die Hand drückte. In Wirklichkeit hatte er es freilich daraus entnommen, da die Ereignisse in der Zeitschau des Amuletts jedoch rückwärts abliefen, entstand dieser gegenteilige Eindruck.

Auf Zamorras vor Konzentration wie eingefroren wirkendem Gesicht glänzte ein feines Netz aus Schweißtröpfchen. Er veränderte die Perspektive des ›Vergangenheitsblicks‹, und wie auf dem Bild einer Überwachungskamera konnten sie den Dieb des Henkelkreuzes jetzt klar erkennen.

»Ach was…«, machte Nicole.

»Hab ich's doch geahnt«, presste Zamorra hervor. »Doktor Fletcher Strongtree!«

***

Per Zeitschau verfolgten sie noch, wie Fletcher Strongtree die Ausstellung betreten und sich an den uniformierten Wächter gewandt hatte. Dem hatte er wie einem alten Freund den Arm um die Schulter gelegt und etwas ins Ohr gesagt, dabei mit der freien Hand nach dessen Gesicht gelangt und dort mit wedelnden Fingern ein nicht näher zu bestimmendes Zeichen über Stirn und Augen geschlagen.

»Was sollte denn das sein?«, wunderte sich Nicole.

»Vermutlich die Hypnose, die wir bei dem Mann feststellten«, meinte Zamorra.

»Diese Form wäre mir aber neu«, sagte Nicole.

»Mir auch«, sagte Zamorra. »Aber bei Strongtree wundert mich allmählich nichts mehr.«

Die Zeitschau hätte ihnen noch die Möglichkeit geboten, Strongtrees weiteren Weg nach dem Diebstahl des Ankh zu verfolgen. Zamorra hätte dabei mit dem Amulett in der Hand und in Halbtrance umherlaufen müssen, bis das ›Blickfeld‹ den zu Verfolgenden jeweils wieder einfing. Doch das war grundsätz -lieh ein überaus mühsames Unterfangen, auch weil Zamorra sich dabei von Nicole führen lassen musste wie ein uralter Mann. Und wenn Strongtree sich durch das Menschengewühl des Casinos abgesetzt hatte, wovon auszugehen war, wäre es sowieso kaum praktikabel gewesen, ihm mittels der Zeitschau auf den Fersen zu bleiben.

Abgesehen von all dem hatte Zamorra ohnedies eine Ahnung, wohin Fletcher Strongtrees Weg führte. Genaugenommen war er sogar ziemlich sicher, wo sie ihn finden würden…

Nach nur zwei erfolgreich geschlagenen Schlachten hatte sich das Blatt nicht einfach nur gewendet, der Krieg nahm einen völlig unvorhersehbaren, ganz unmöglichen Lauf!

Eine dritte Kraft hatte sich ins Geschehen gemischt, ein Widerpart, der nicht zu berechnen war und seinerseits über Möglichkeiten und Einsichten verfügte, die ihm zu gefährlicher Übermacht verhalfen.

Der GEIST zürnte und war verwirrt -so zumindest empfand Ben Yellowhorse den Aufruhr in jenen Kräften, die ihn beseelten. Gewiss, eine unzureichende Benennung dessen, was wirklich vorging. Denn zu Gefühlen in dem Sinne, wie ein lebender Mensch sie empfand, war der GEIST nicht im Stande. Er war weder Mensch noch menschlich, teils nie gewesen, teils nicht mehr…

Und doch lernte diese Macht von ihm, einem Menschen, so wie er, dessen Hilfe sie sich bediente, von ihr und sie verstehen und begreifen lernte, wie es nur möglich ist, wenn zwei eins sind. Ein Geist befruchtete den anderen, und auf eine Art wünschte Ben Yellowhorse, diese Möglichkeit hätte sich ihm zu Lebzeiten geboten. Auf die andere fürchtete er diese ihm aufgezwungene Vermählung mehr, als er den Tod je gefürchtet hatte, denn sie war schlimmer als der Tod, nicht zuletzt, weil sie eben dem überlegen war.

Der GEIST fegte solcherlei Überlegungen aus Yellowhorse hinfort, mit einem Zorn, der nicht ihm oder seinen wandernden Gedanken galt, sondern jenem Ding, das die Attacke auf einen Menschen, den der FEIND berührt und zu einem seiner ›Glieder‹ gemacht hatte, vereitelt hatte.

Damit nicht genug, hatte dieser Widersacher auch noch den GEIST selbst zum Reden gezwungen - tausend Spinnen waren ihm dazu Zunge gewesen…

Und jetzt entfernte sich der FEIND. Oder der Quell dieser feindlich gesinnten und doch verwandten Kraft. Ebenso wie es die ›Berührte‹ tat, die den Kojoten entkommen war. Beide bewegten sich in ein und dieselbe Richtung.

Und diese Richtung machte ihrer beider Ziel offenbar. Dort angelangt würden sie am rechten Ort sein, um wirklichen Schaden anzurichten!

Das Wissen, dass er nicht rechtzeitig dort sein konnte, um dies von vornherein zu unterbinden, war in Ben Yellowhorse wie eingeflüstert.

Aber gerade dort er würde das Schlimmste verhindern können. Denn an jenem Ort war seinen Kräften, dem GEIST und den Geistern in und um ihn nichts gewachsen - keine Macht auf oder von jenseits dieser Welt!

Schneller als jedes irdische Pferd einen Menschen tragen konnte, trieb es Yellowhorse dorthin, trieb es ihn heim, schnell wie der Wind, der Atem dieses Landes und des GEISTES war…

***

»Da ist die Ausfahrt«, sagte Nicole und deutete durch die Frontscheibe des Chrysler Mini-Vans auf das grüne Schild. Glendale/Moapa stand in weißen Lettern darauf.

Zamorra setzte den Blinker, bremste und lenkte den Mietwagen in die Ausfahrt, die in einer Haarnadelkurve steil abwärts und unter dem Interstate 15 hindurch führte. Links ging es nach Glendale, das sich irgendwo hinter den Hügeln versteckte. Vor ihnen lag Moapa, fast unsichtbar in der Nacht: ein paar Straßenleuchten, von denen nicht alle funktionierten, zwei, drei Hand voll flacher Häuser, die wie hingewürfelt in einer weiten Senke verstreut lagen.

Eine knappe Stunde hatte die Fahrt von Las Vegas hier herauf gedauert. Zum Glück war es einfach gewesen, auch zu so relativ später Stunde einen Leihwagen zu bekommen.

»Und jetzt?«, fragte Nicole, während Zamorra den Mini-Van fast im Schritttempo die Hauptstraße entlangrollen ließ.

»Müssen wir herausfinden, wo dieser Ben Yellowhorse wohnt«, erwiderte Zamorra. Er sah sich nach beiden Seiten um. Keine Menschenseele war zu sehen. Er wies nach vorne, in Richtung der Leuchtreklame eines Restaurants. »Am besten fragen wir da drin.«

Er steuerte den Parkplatz des Diners an, auf dem vier oder fünf staubige Fahrzeuge standen. Abermals war ihnen das Glück hold. Gerade als Zamorra den Motor abstellen wollte, verließ ein Mann mit Stetson das Restaurant, das wohl auch als örtliche Kneipe diente, und steuerte einen der geparkten Wagen an.

Zamorra ließ die Seitenscheibe heruntersirren und rief: »Sir? Verzeihung, ich hätte eine Frage.«

Der Mann blieb stehen, wandte sich ihm zu, sagte aber nichts. Im Widerschein der Leichtreklame wirkte das Gesicht des Indianers wie von Schatten zerfurcht.

»Wir suchen Ben Yellowhorse. Können Sie uns bitte sagen, wo wir ihn finden.«

Der andere streckte den Arm aus und wies die Mainstreet entlang.

Zamorra schaute in die angezeigte Richtung, sah einen Hügel und auf dessen Kuppe ein kantiges Etwas, das ein Wohnwagen sein mochte.

»In dem Trailer?«, wollte er sich vergewissern und wandte den Blick wieder dem Mann mit dem Stetson zu. Doch der war bereits in seinen Wagen gestiegen und fuhr an.

»Freundliches Völkchen hier«, murrte Zamorra und schloss das Fenster des Mini-Vans.

»Na, immerhin weißt du, was du wissen wolltest, nicht?«, meinte Nicole. »Ich bin ja mal gespannt, ob dieser Mister Yellowhorse zu Hause ist.«

»Und ich, ob er Besuch von Doktor Strongtree hat«, sagte Zamorra, lenkte den Wagen zurück auf die Hauptstraße und dann in Richtung des Hügels, den ihnen der Mann gewiesen hatte.

»So ganz sehe ich die Zusammenhänge ja noch nicht«, gestand Nicole. »Yellowhorse, die Kojoten, Strongtree, das gestohlene Henkelkreuz der Anubis-Statue… Sinn macht das irgendwie nicht für mich.«

Zamorra zuckte die Achseln. »Für mich auch nicht. Ich folge eigentlich nur einem Gefühl…«

»Na, dann kann ja nichts schief gehen«, meinte Nicole, nur ein bisschen spöttelnd jedoch. Schließlich wusste sie selbst am allerbesten, wie sehr man sich bisweilen auf Gefühle verlassen konnte - und in ihrer beider Berufung, der Dämonenjagd, auch musste…

Zur Kuppe führte ein steiler Fahrweg hoch, der von der Hauptstraße abzweigte und sich um den Hügel wand. Oben angelangt ließ Zamorra den Motor laufen und auch die Scheinwerfer eingeschaltet.

Sie sahen einen Wohnwagen, von dem Wind und Staub die Lackierung größtenteils abgeschliffen hatten. Daneben stand ein in etwa genauso farbloser Ford Pick-up, auf dessen Karosserie ein paar Rostblumen blühten.

»Sieht verlassen aus«, fand Nicole.

»Nein, schlimmer, fürchte ich…«, sagte Zamorra und stieg aus. Er hatte etwas gesehen, das Nicole auf den ersten Blick entgangen war - ein Stiefelpaar, das unter dem Trailer hervorragte, darüber die staubigen Beine von Blue Jeans…

Nicole folgte ihm, doch Zamorra bedeutete ihr, etwas zurückzubleiben, so wie auch er sich den Stiefeln in einem Bogen näherte, um die Spuren nicht zu verwischen, die sich im Scheinwerferlicht des Leihwagens deutlich am Boden abzeichneten.

»Schleifspuren«, erkannte Nicole.

»Und Pfotenabdrücke von Kojoten, würde ich sagen«, ergänzte Zamorra.

Der Tote unter dem Wohnwagen erwies sich als Ben Yellowhorse.

»Das ist der Mann, den ich gesehen habe. Ganz sicher«, sagte Nicole.

Zamorra nickte nur, wunderte sich nicht. Er hatte weiß Gott schon Seltsameres und an sich Unmöglicheres erlebt…

»Den Spuren nach würde ich sagen, die Leiche wurde von Kojoten unter den Trailer geschleift«, meinte er.

»Um den Toten zu verstecken?«, hakte Nicole nach. »Etwas merkwürdiges Verhalten für Kojoten.«

»Allerdings«, sagte Zamorra. »Ich gehe aber auch nicht davon aus, dass sie das aus eigenem Antrieb getan haben.«

»Du meinst, sie waren oder sind besessen oder so was?«

Zamorra nickte. »Oder so was…«

»Woran ist er gestorben?« Nicole wies mit einer Kinnbewegung auf den Toten hinab.

Zamorra wollte am Tatort möglichst wenig verändern. Entsprechend vorsichtig und unter Zuhilfenahme seiner Taschenlampe unterzog er den Leichnam einer flüchtigen Untersuchung.

»Er wurde jedenfalls nicht von Kojoten zerfleischt«, sagte er dann. »Ich sehe überhaupt nicht viel Blut, nur… hmm… Sieht mir nach kleinen Stichwunden aus.«

Nicole riskierte ebenfalls ein paar Blicke.

»Skorpione?«, meinte sie und sah sich dabei unwillkürlich am Boden um.

»Könnte sein… auch wenn es seltsam wäre, dass Yellowhorse von mehreren Skorpionen gleichzeitig attackiert wurde.«

»Wenn's nicht seltsam wäre, dann wären wir ja wohl kaum hier, oder?«, hielt Nicole dagegen.

»Auch wieder wahr.«

Zamorra war schon unterwegs zur Tür des Wohnwagens, die in dessen Längsseite eingelassen war.

»Offen«, stellte er fest, zog sie auf und trat ein, mit dem Lampenstrahl umhertastend.

»Puh, ist das heiß hier drin!«, stöhnte Nicole, die hinter ihm eintrat.

»Kein Wunder, die Klimaanlage ist nicht eingeschaltet«, stellte Zamorra fest. »So, wie die Leiche aussieht, ist Yellowhorse schon seit einer Weile tot. Der Wohnwagen stand also mindestens einen Tag, vielleicht auch zwei ungelüftet in der prallen Sonne.«

Er sah sich weiter um. Augenfällig war vor allem die erstaunlich umfangreiche Sammlung indianischer Artefakte, die Yellowhorse in der drangvollen Enge des Trailers untergebracht hatte.

Zamorras besonderes Interesse galt dem ›Schreibabteil‹. Neben der altertümlichen Schreibmaschine entdeckte er die Einladung zur Tagung in Las Vegas, darunter ein Vortragsmanuskript. Daraus schloss er, dass Yellowhorse vorhatte, an dem Kongress teilzunehmen.

Dann flatterten die Papiere plötzlich hoch, wirbelten einen Moment lang wie welkes Herbstlaub in der auf einmal nicht mehr so stickigen Luft und trudelten schließlich zu Boden, während anderswo Blätter raschelten, irgendwo klingelten Schellen an einem der Artefakte, und aus dem Kasten der Klimaanlage drang ein keuchendes Rasseln.

»Wo kommt der Wind auf einmal her?«, wunderte sich Nicole.

»Das ist keine Zugluft«, stellte Zamorra fest. »Das…«

Ein dumpfer Laut dröhnte durch die Luft, wie ein einzelner Herzschlag.

Gefolgt von einem weiteren.

»Was ist…?«, begann Nicole, verstummte aber, als sich die dumpfen Schläge zu einer ganzen Folge reihten, die nicht abriss.

»Die Trommel!«, rief Zamorra. »Siehst du das?«

Nicoles Blick folgte dem Taschenlampenstrahl, den Zamorra auf eine mit Bemalungen verzierte, abgegriffene Trommel hielt, die in einer Ecke des Wohnwagens stand.

Die straffe Bespannung aus Tierhaut vibrierte im Rhythmus der dumpfen Laute.

Jemand schlug diese Schamanentrommel, aber dieser Jemand war nicht zu sehen!

Noch bevor Nicole und Zamorra etwas sagen oder gar tun konnten, begann auch der Wohnwagen im Takt der Trommelschläge zu erzittern, mit jedem einzelnen stärker.

Von draußen fuhr Wind durch die offene Tür herein, binnen Sekunden anschwellend und dann auch schon von solcher Stärke, dass er den Wohnwagen ächzen und knacken ließ, als würde er sich anschicken, ihn zu zerreißen.

»Raus hier!«, rief Zamorra. »Schnell!«

Die Situation löste ein Déjà-vu-Gefühl in ihm aus. Es war noch nicht lange her, da wären Nicole und er ums Haar in einem Wohnmobil zermalmt worden. Damals hatte sie der Dhyarra-Kristall vor diesem Verhängnis bewahrt. [3]

Den Dhyarra hatte er auch diesmal dabei, nur trug er ihn nicht bei sich. Der blau funkelnde Sternenstein befand sich in seinem Einsatzkoffer und der wiederum draußen im Leihwagen.

Zamorra fluchte innerlich über diese seine Nachlässigkeit. Er hätte doch ahnen müssen, dass er den Dhyarra brauchen würde, nachdem das Amulett sich in diesem Fall schon vorher als unzuverlässig beziehungsweise wirkungslos erwiesen hatte.

Aber Selbstvorwürfe hatten ihnen noch nie das Leben gerettet…

Er versetzte Nicole einen Stoß, der sie durch die Tür des Wohnwagens ins Freie trieb, und setzte selbst mit einem Sprung hinterher - geradewegs in die Hölle!

***

Nicht in die Hölle zwar, aber hinein in einen Sturm, der offenbar die Hölle auf Erden zu entfesseln versuchte!

Die Luft schien zu kochen. Staub, Dreck und Geröll wirbelten umher, droschen auf Zamorra und Nicole ein. Sturmfäuste packten sie, warfen sie gegen den Wohnwagen, raubten ihnen den Atem, schlugen sie mit zunehmender Blindheit.

Die paar Meter bis zu ihrem Leihwagen schienen unter diesen Umständen eine unüberbrückbare Distanz, die Scheinwerfer des Fahrzeugs wie erlöschende Augen.

»Zurück in den Trailer?«, schrie Nicole ihre Frage in das Brüllen des Sturmes.

»Okay!«

Gegen den Wohnwagen gedrückt, Nicole mit einer Hand am Arm gefasst, wollte Zamorra zurück ins schützende Innere des Trailers, als ihm direkt vor der Nase die Tür zugeworfen wurde, mit solcher Macht, dass die ganze Konstruktion erzitterte wie unter einem titanischen Hammerschlag. Und sie blieb zu, wie mit dem Rahmen verschweißt. Ließ sich auch unter Aufwendung aller Kraft nicht mehr öffnen.

Und der Sturm gewann immer mehr an brutaler Gewalt, löschte fast alle Wahrnehmung aus.

Nur die jetzt dröhnenden Trommelschläge waren noch zu vernehmen. Die ganze Welt schien mittlerweile in ihrem Takt zu erbeben.

Und vor ihnen, irgendwo…

Wie aus einem Tunnel mit wirbelnden Wänden stürmte der Reiter auf sie zu!

Sein Pferd schien der Sturm selbst zu sein. Die Hufe hämmerten im Gleichklang mit dem Trommeln.

Dann waren sie da, Ross und Reiter.

Der Mustang ein Unding aus Staub und Wind.

Und der Reiter…

»Ben Yellowhorse?«

***

Der Sturm riss Zamorra die ungläubig gesprochenen Worte von den Lippen, die Wind und Staub längst wie Sandpapier blutig aufgeraut hatten.

Nein, korrigierte er sich in Gedanken. sein Geist!

Aber es sah täuschend echt, täuschend lebendig aus, dieses wahrscheinlich ektoplasmische Abbild des Toten.

Zu weiteren Überlegungen blieb Zamorra keine Gelegenheit.

Denn Reiter und Mustang griffen an -und abgesehen hatten sie es auf Nicole!

Das erkannte Zamorra den Bruchteil einer Sekunde vor Nicole. Ihre eigene Reaktion wäre womöglich zu spät gekommen.

Zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit versetzte er ihr einen derben Stoß, nutzte den eigenen Schwung und warf sich ihr nach und über sie, um sie mit seinem Körper zu schützen.

Die Sturmhufe des Mustangs aus zementhart gepresster Erde, die Nicole hatten zerstampfen sollen, dröhnten gegen das Blech des Wohnwagens, stanzten hindurch, fetzten es auf.

Hufe und Beine des Pferdes lösten sich auf und formierten sich noch in der Sekunde über Zamorra und Nicole neu.

Aus purer Verzweiflung rief Zamorra Merlins Stern, der sich sofort von der Kette um seinen Hals löste und in seiner Hand materialisierte.

Blind versuchte er das Amulett zu einer Reaktion zu bringen, indem er Hieroglyphen verschob.

Vergebens… Welcher Natur die Mächte auch sein mochten, die hier am verheerenden Werke waren, das Amulett reagierte nicht darauf, erkannte sie nicht oder stufte sie nicht als feindlich ein.

Aus zusammengekniffenen Augen, hustend und kaum noch im Stande zu atmen, sah Zamorra, wie die Hufe des Mustangs auf sie herabrasten - als plötzlich etwas lauter noch brüllte als das Sturmtoben!

Lauter. Und ganz anders. Archaisch. Markerschütternd.

Wie ein urgewaltiges Tier.

Wie ein Ungeheuer.

Und plötzlich schienen die Ereignisse selbst vom Sturm erfasst zu werden…

***

Durch den sandfarbenen Nebel hindurch erkannte Zamorra in einiger Entfernung eine schemenhafte Gestalt, monströs, grotesk, nicht menschlich, gewaltig, groß.

Ob diese Eindrücke echt waren oder nur von den tobenden Wirbeln herrührten, wusste er nicht zu sagen. Und genauer hinzusehen, blieb ihm keine Zeit.

Die Gestalt reckte einen Arm -in die Höhe, aus ihrer Faust ragte etwas hervor ein kreuzförmiger Gegenstand.

Das Ankh?

Auch diesen Anblick zu verifizieren fand Zamorra keine Gelegenheit. Denn endlich reagierte Merlins Stern!

Es erzeugte jenen grünlich wabernden Energieschild, der Zamorra als Träger des Amuletts augenblicklich umfloss. Da er Nicole nach wie vor mit seinem Körper schützte und daher mit dem ihren Kontakt hatte, hüllte das magische Schutzfeld auch sie ein.

Dieser Schirm war zwar keine Lebensversicherung, aber immerhin verlieh er Zamorra das Gefühl von Sicherheit. Ein deutlicher und willkommener Fortschritt gegenüber der Hilflosigkeit, die er eben noch empfunden hatte…

Der Sturm um sie herum erstarrte. Die gesamte Szenerie fror regelrecht ein. Die Macht, die hinter dem Toben der Natur steckte, schien wie gelähmt, wenn auch nur für den Moment.

Der unheimliche Trommelschlag geriet aus dem Takt.

Zamorra spürte dieses Stocken der Gewalten, als befinde er sich in einer Flüssigkeit, die übergangslos vereiste.

Dann wirbelten Pferd und Reiter -eben noch drauf und dran, sie zu zerstampfen - über ihm und Nicole wie in einem Tornado herum. Yellowhorses Augenmerk galt nur noch der Gestalt hinter den Staubnebeln, die sich, nicht länger von den abnormen Mächten in kochender Bewegung gehalten, träge senkten, aber noch längst keinen ungetrübten Blick auf die ungeheure Gestalt erlaubten. Sie blieb eine monströse Silhouette.

Und Merlins Stern…

Zamorra spürte es, bevor es geschah.

Ein silberner Pfeil löste sich scheinbar aus seiner Hand, tatsächlich aber aus dem Amulett. Raste als gleißender Blitz, sich verästelnd und zuckend, auf die unheimliche Gestalt zu und schlug in das Kreuz, das sie hielt, entlud sich darin in einer Explosion reinen Lichtes und zerriss das steinerne Henkelkreuz in tausend Stücke, die davonspritzten und noch in der Luft verglühten wie winzige Meteoriten.

Die Entladung blendete Zamorra, nahm ihm für zwei, drei Sekunden das Augenlicht.

Zwei, drei Sekunden, in denen viel geschah!

Er fühlte, wie Merlins Stern in seiner Hand erbebte, ganz so, als wolle er ein weiteres Mal aus eigenem Antrieb zuschlagen. Doch dann versiegte alle Aktivität des Amuletts abrupt, als hätte es sich übergangslos anders besonnen.

Zugleich hob das Sturmbrausen wieder an. Das Trommeln setzte wieder ein.

Als Zamorra wieder halbwegs sehen konnte, erblickte er eben noch einen Schatten, der über ihn hinwegsprang und durch die zerfetzte Wandung im Innern des Wohnwagens verschwand, gefolgt von einem Heulen und Brausen, wie eine Schwadron von Geistern!

Wider alle Vernunft stemmte sich Zamorra hoch, um durch die Öffnung in den Trailer hineinzusehen.

Gerade als ihm das gelang, veränderte sich der Trommelrhythmus.

Und dann sah er einen nackten Mann, der mit den Beinen die Schamanentrommel umschlang und mit flachen Händen auf die Bespannung schlug, einen anderen, eigenen Takt, und sich dabei wand und schüttelte, als müsse er sich unsichtbarer Gegner erwehren, die ihn ansprangen.

Zamorra erkannte die Tätowierungen, die sich nicht nur über die Arme des Mannes, sondern den Großteil seines Körpers erstreckten.

»Strongtree!«

***

Zamorra bekam eine Ahnung dessen, was hier vorging. Und das nicht, weil er es sich selbst zusammenreimte…

Nein, es war, als läge das Wissen darum mit einem Mal in der Luft. Als sei jedes Staubkorn darin Träger dieser Information, und als genüge es, ein solches nur einzuatmen, um zu wissen.

Fletcher Strongtree versuchte mit der Schamanentrommel, traditionell Sitz der guten Geister, die in Aufruhr versetzten Mächte, die den Sturm befahlen, zu besänftigen und zu bezwingen.

Und obwohl er damit auf dem richtigen Wege war, lag dessen Ende, das Ziel doch noch in weiter Ferne. Und das Wüten der Sturmgewalten, die Geister dieses Landes trachteten Strongtree an seinem Tun zu hindern, ihn aus dem Takt zu bringen und ihm die Trommel zu entreißen.

»Wir müssen etwas tun!«, rief Nicole, die sich neben Zamorra erhoben hatte, ebenso wie er mühsam um ihr Gleichgewicht rang und der das Wissen um die Geschehnisse und ihre Hintergründe auf die gleiche Weise zuteil geworden war.

Zamorra sparte sich jedes Wort, nickte nur und enterte den Trailer.

Noch immer umfloss ihn die grüne Schutzaura.

Er beugte sich zu Strongtree hin, um ihn zu berühren und in das Feld einzubeziehen. Vielleicht nützte es ja…

Aber Strongtree stieß das schützende Feld ab!

Mit solcher Macht, dass Zamorra nach hinten geschleudert wurde, irgendwo gegenprallte und halb benommen und stöhnend zu Boden rutschte.

»Fliehen Sie, Professor! Rasch!«, hörte er wie von weither Strongtrees Stimme.

»Kommt nicht in Frage. Ich…«

»Seien Sie vernünftig. Hier können Sie nichts tun!«

»Aber…«

»Fort mit Ihnen!«

Zamorra fügte sich, widerwillig. Er kroch gegen das Sturmtoben an und durch das Loch in der Wand wieder hinaus, stürzte, sah auf und kniff geblendet die Augen zu, als er in die Scheinwerfer des Mini-Vans sah, der plötzlich nur eine Armeslänge entfernt stand. Nicole hatte es irgendwie zum Wagen geschafft und ihn zum Wohnwagen gefahren.

Jetzt sah Zamorra, wie sie aussteigen wollte, in ihrer Hand etwas Kleines, Blaues.

Den Dhyarra!

Zamorra stemmte sich in die Höhe und drängte sich gegen die Fahrertür, um Nicole am Aussteigen zu hindern.

»Nein! Nicht!«, brüllte er gegen das Tosen des Windes an. Dann bedeutete er ihr, zur Beifahrerseite hinüberzurutschen, und schob sich selbst hinters Steuer. Aufatmend zog er den Schlag hinter sich zu.

»Der Dhyarra ist vielleicht das einzige Mittel…«, wollte Nicole loslegen, doch Zamorra unterbrach sie.

»Ich fürchte, wir würden alles nur schlimmer machen, egal, was wir unternehmen.«

»Vielleicht würde es reichen, den Dhyarra zu benutzen und sich die Gegend so vorzustellen, wie sie bei unserer Ankunft ausgesehen hat!«

»Vielleicht aber auch nicht«, hielt Zamorra dagegen.

Der Dhyarra-Kristall kam der Idee von einer Wunderwaffe sehr nahe. Seine Kraft vermochte die bildhafte Vorstellung des Benutzers wirklich werden zu lassen. Dazu bedurfte es seitens des Trägers allerdings größter Konzentration und einer präzisen Vorstellungsgabe - andernfalls konnte der Einsatz eines Dhyarras leicht zur Katastrophe führen oder eine bereits geschehene noch verschlimmern…

Dazu kam noch, dass Zamorra nicht absehen konnte, wie sich die hier bereits wirkenden Kräfte mit der des Dhyarras vertragen würden. Auch daraus konnte im ungünstigen Fall noch größeres Unheil resultieren.

Nein, es war besser - im Augenblick jedenfalls -, Fletcher Strongtree das Feld zu überlassen. Er schien immerhin zu wissen, was zu tun war.

Hinterher allerdings würde Zamorra einiges von ihm wissen wollen!

Mit diesem Vorsatz lenkte er den Mini-Van durch den Sturm und den Hügel hinab.

***

Der Sturm beschränkte sich auf den Hügel. Als probten apokalyptische Mächte hier im Kleinen schon einmal den Weltuntergang…

Zamorra und Nicole warteten in einiger Entfernung im Wagen, sahen dem Toben der Gewalten um den Hügel zu, wie andere nachts in die Wüste hinausfuhren, um Meteoriten zu beobachten.

»Man könnte also sagen, der kollektive Geist der Kojoten fühlte sich von dem Standbild eines schakalköpfigen Götzen bedroht«, schöpfte Nicole aus jenem Wissen, das ihr ebenso wie Zamorra inmitten des tobenden Geistersturms zuteil geworden war.

»So ungefähr«, meinte Zamorra. »Die Kojoten sahen ihr Revier in Gefahr und riefen den Großen Geist um Hilfe an. Der wiederum befahl dem ruhelosen Geist eines Toten und stellte ihm einen frisch geschaffenen weiteren Geist als ausführendes Instrument zur Verfügung - Ben Yellowhorse, der zu diesem Zweck erst einmal sterben musste.«

»Aber die Schakalstatue war nicht gefährlich, nicht magisch. Das Ankh war die Wurzel des Übels«, wandte Nicole ein.

»Das wussten die Kojoten nicht, oder sie konnten nicht differenzieren. Vergiss nicht, sie sind trotz allem nur Tiere. Sie wollten jeden tot wissen, der damit in Verbindung gekommen war -die beiden Arbeiter aus dem Luxor, dich… Obwohl das Kreuz an sich vielleicht nicht einmal gefährlich war. Möglicherweise wurde es irgendwann und irgendwo einmal für obskure Rituale missbraucht und gab nur deshalb diese Strahlung ab.«

»Und Strongtree…«

»Er verlangsamt und besänftigt mit der Trommel den Herzschlag der aufgebrachten Geister - oder den von Mutter Erde selbst.« Zamorra zuckte die Schultern. Sie wussten zwar manches, aber längst nicht alles.

»Seltsam…«, fand Nicole.

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Aber so steht es geschrieben.«

Drüben um den Hügel ließ das Stürmen nach. Zamorra startete den Wagen und fuhr zurück.

Als sie die Kuppe erreichten, herrschte Windstille. Staub senkte sich träge, dabei groteske Figuren und Schemen bildend.

»Doktor Strongtree?«, rief Zamorra schon beim Aussteigen.

Keine Antwort.

Sie suchten ihn. Und fanden nichts.

Fletcher Strongtree war verschwunden.

Ebenso wie Ben Yellowhorses Leiche…

***

»Doktor Strongtree lässt sich entschuldigen. Er bedauert es sehr, unserer Tagung nicht länger beiwohnen zu können, aber er musste einer dringenden privaten Angelegenheit wegen leider abreisen.«

Damit erklärte einer von Fletcher Strongtrees Assistenten vor versammelter Gästeschar am nächsten Tag das Fernbleiben des Kongress-Organisators.

Eine Erklärung, mit der sich offensichtlich jeder begnügte.

Außer Professor Zamorra und Nicole Duval. Doch sie verloren kein Wort darüber. Anderen gegenüber jedenfalls nicht…

»Ich wüsste zu gern, was der Bursche zu verheimlichen hat«, sagte Nicole, als sie später allein mit einer Flasche Champagner auf ihrem Zimmer waren.

»Und warum er uns überhaupt zu dieser Veranstaltung und damit in sein Dunstfeld eingeladen hat, wenn er doch etwas vor uns zu verbergen hat«, wunderte sich Zamorra und schenkte die Gläser auf dem Badewannenrand nach.

»Na, vielleicht begegnen wir ihm ja wieder einmal.«

Eine Weile genossen sie das Prickeln des Champagners und des Wassers.

»Als Strongtree auf dem Hügel auftauchte, mit dem Kreuz in der Hand…«, begann Nicole nachdenklich.

»Ja?«, fragte Zamorra, als sie nicht weitersprach.

Nicole lächelte, ein bisschen verunglückt. »Ich weiß, dass es verrückt ist, aber da hatte ich den Eindruck, keinen Menschen zu sehen, sondern einen…« Sie ließ das letzte Wort unausgesprochen, als fürchte sie, damit einen Fluch heraufzubeschwören.

»Ja«, pflichtete Zamorra bei, »das ist verrückt, aber ich hatte den gleichen Eindruck.«

»Aber das kann nicht sein. Sonst hätte das Amulett doch reagiert.«

»Hmhm«, machte Zamorra brummig, »nein, das kann nicht sein.«

Wie eben so vieles, das sie schon gesehen und erlebt hatten, nicht sein konnte…

EPILOG Es war ein Fehler gewesen. Ein Fehler, der sich als fatal hätte erweisen können. Ein Spiel mit dem Feuer, auf das er sich - warum eigentlich? - eingelassen hatte.

Diese Frage vermochte sich Fletcher Strongtree nicht klar zu beantworten.

Er hatte diesen Professor Zamorra kennen lernen wollen, von dem er so vieles gehört hatte. Aus profaner Neugier zum einen und zum anderen, um vielleicht eine neue Zeit einzuläuten.

Um ihm, Zamorra, und auch anderen, die waren wie er, Strongtree, zu zeigen, dass sie nicht Feinde sein mussten. Dass es auch anders ging.

Am Ende aber hatte Fletcher Strongtree Angst vor der eigenen Courage bekommen.

Angst aber auch davor, sein inneres Ich, das Andere, das Ding, das Ungeheuer nicht - oder nicht immer - so im Zaum halten zu können, dass er das Vertrauen eines Menschen wie Professor Zamorra würdig war…

Vielleicht war es besser, allein weiterzumachen. Auf eigene Faust. So wie er es seit vielen, vielen Jahren tat…

Sengende Hitze strich über seinen nackten Körper.

Ben Yellowhorses Wohnwagen stand lichterloh in Flammen. Fenster platzten. Metall verformte sich knackend und krachend.

Das Andere in Strongtree fürchtete das Feuer. Wollte ihn, in dessen Leib es hauste, zurückweichen lassen. Doch Fletcher Strongtree widerstand diesem Wollen mühelos.

Unermüdlich schlug er die Trommel in einem Rhythmus, der so alt war wie die Schrift der Steinalten. Und so machtvoll wie sie.

In den Flammen sah Strongtree ihre Geister.

Den von Ben Yellowhorse. Und den von dessem Großvater, Wovoka, dessen Leichnam vor Jahrzehnten auf diesem Hügel beigesetzt worden war, nach Art des weißen Mannes, ohne dem Geist des Toten das Geleit ins Jenseits zu geben.

Dies Versäumnis holte Strongtree nun nach.

Und mit Wovokas Geist befahl er auch Yellowhorses hinüber, dorthin, wo ihnen ewige Ruhe beschieden sein würde, wo kein GEIST sich ihrer mehr bemächtigen konnte.

Die Geister von Großvater und Enkel verblassten im Feuer.

Strongtree wusste nicht, ob er sich ihr Lächeln nur einbildete. Aber er erwiderte es.

Dann waren sie fort.

Und der jenseitige Hauch, der um ihn gewesen war, mit ihnen.

Die Hitze wurde so stark, dass Strongtree nun doch von ihr abrückte.

Als er das Heulen der Sirenen von Feuerwehrfahrzeugen hörte, warf er die Schamanentrommel in die Flammen.

Dann ließ er das Andere in sich aus den Ketten. Gestattete die Verwandlung, deren Schmerz längst nicht mehr entsetzlich, sondern erträglich war.

Und als Wolf suchte Fletcher Strongtree schließlich das Weite…

ENDE


 [1]Paiute (auch Pahute oder Piute): Stamm amerikanischer Ureinwohner, der u.a. auch im heutigen Bundesstaat Nevada ansässig war und ist.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 728 »Lichter der Verdammnis«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 718 »Das Dorf der Toten«
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